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Vorwort zum IX. Jahrgang 


_ Mit dem IX. Jahrgang ändert sich Herausgeberschaft und Erscheinungsform _ 
der ,,Zeitschrift fiir Phonetik und allgemeine Sprachwissenschaf Auf 
Wunsch des bisherigen Herausgebers Professor Dr. D. sen sind Pro- 
fessor Dr. Ursula Feyer und Professor Dr. Fritz Hintze Mitherausgeber ge- 
worden. Ferner konnten namhafte Fachvertreter zur Mitwirkung bei der = j 


f 


EBERHARD ZWIRNER, BRAUNSCHWEIG 


Lautdenkmal der deutschen Sprache 


Am 27. April 1899 ist in der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
Wien beantragt worden, die Gründung eines ,,Phonographischen Archivs“ 
zu erwägen. Die Antragsteller waren folgende Mitglieder: Der Physiologe 
Sigmund EXNER, der durch seine ,,Physiologie der Großhirnrinde‘‘ (1879), 
durch ,,Untersuchungen über die Lokalisation der Funktionen in der GroBhirn- 
rinde des Menschen‘ (1881) und durch Arbeiten über ,,Die Innervation des 
Kehlkopfes“ (1884) bekannt war; der Physiker Franz EXNER, dessen ,, Vor- 
lesungen über Elektrizität‘ allgemeinere Beachtung gefunden hatten; der Ger- 
manist Richard HEINZEL, der 1874 die ‚Geschichte der niederfränkischen @e- 
schäftssprache‘‘ veröffentlicht hatte!; der klassische Philologe Wilhelm von 
HARTEL, dessen „Griechische Schulgrammatik von 1888 bis 1893 erschienen 
war; seit 1872 ordentlicher Professor in Wien, seit 1890 Direktor der Hof- 
bibliothek, seit 1896 Sektionschef im Kultusministerium, von 1899 bis 1905 
Unterrichtsminister?; und der kroatische Slawist Vatroslaw von JAGIı6, 
der Begründer des ,,Archivs für slawische Philologie‘. Der Initiator des An- 
trags ist der Physiologe EXNER gewesen. Der Antrag wurde angenommen und 
eine Kommission aus Mitgliedern beider Klassen eingesetzt, die Sigmund 
EXNER zu ihrem Obmann wählte?. Die linguistischen Interessen der Jahr- 
hundertwende kamen diesen Bestrebungen entgegen: die naturwissenschaft- 
liche Richtung oder mindestens die Vorliebe für eine naturwissenschaftliche 
oder pseudonaturwissenschaftliche Ausdrucksweise in der Sprachwissenschaft 
seit August SCHLEICHER‘, Karl VERNER®, Alfred Lupwia®, die Unter- 
suchungen WENKERs und WREDEs, die ihre ersten Früchte zeigten und sich 
durchzusetzen begannen? — die „größte deutschsprachliche Leistung, die 
unser Geschlecht hat entstehen sehen“ (Friedrich KLUGE 1900) —, die Grün- 


1 Kleine Schriften, hg. 1907 von JELLINEK und Kraus; M. H. JELLINEK, 
Richard Heinzel, Ztschr. f. d. österr. Gymnasien 1905; S. SINGER, ebd. 1909. 


2 FRANKFURTER, Wilhelm von Hartel 1912. 


3 A.W.PozzaK, Das Phonogramm-Archiv der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften in Wien. Germ.-Rom. Misschr. VI (1914) S. 256. 


: = DELBRÜCK, Einleitung in das Sprachstudium. 3. Aufl. Leipzig 1893. 
S. 44f 


5 K. VERNER, Eine Ausnahme der ersten ree ee Kuhns Zischr. 
f. vergl. Sprachf. Bd. 23 (1877); DELBRÜCK, a. a. O. 


6 DELBRÜCK, a, a. O. S. 78. 
7 G. WENKER und F. WREDE, Der deutsche Sprachatlas 1895. 


4 Zwirner: Lautdenkmal der deutschen Spache 


dung des „Allgemeinen Deutschen Sprachvereins“ 1880 in Braunschweig und 
die Forderung einer systematischen Erfassung der deutschen Mundarten durch 
Kuvuen’, BEHAGHEL®, Karl MiLLER!, KEKULE VON STRADONITZU. 


In Wien standen zunächst naturgemäß technische Fragen im Vordergrund: 
1878, einundzwanzig Jahre vorher, hatte Thomas A. Epıson!? einen Apparat 
erfunden, den er Phonographen nannte und der im wesentlichen aus einer dreh- 
baren Walze bestand, die mit einer Zinnfolie überzogen war. In dieses weiche 
Staniolblatt ‘wurden mit Hilfe einer Nadel, die an einer, einen Pappzylinder 
abschließenden Membran befestigt war, wellenförmige Vertiefungen geritzt, die 
durch die Erschütterungen der angesprochenen Membran hervorgerufen wurden. 
Ließ man die Nadel erneut über die eingravierte Rille gleiten, vibrierte die 
Membran in derselben Weise wie beim Sprechen und gab die hineingesprochenen 
Laute wieder. Es handelte sich um eine Erfindung fast ohne Zusammenhang 
mit dem Progreß der physikalischen Forschung und der technischen Erfindungen, 
die also fast beliebige Zeit vorher auch schon hätte gemacht werden können. 
Die Wiedergabe war zwar schlecht genug, und auch als Edison 1887 das Staniol- 
blatt durch eine Wachsmasse ersetzte, mit der er seinen Zylinder überzog, er- 
reichte der Umfang der Tonskala kaum eine Oktave, so daß auch dann die 
Wiedergabe noch blechern und näselnd blieb; außerdem litten die Wachse durch 
das Abspielen schnell, und ihre Vervielfältigung war schwierig. Trotzdem hat 
AZOULAY im Rahmen der Pariser ,,Anthropologischen Gesellschaft‘ bereits die 
Gelegenheit der Weltausstellung von 1889 dazu benutzt, Proben der Sprache 
der verschiedenen Völker, von denen sich Vertreter in Paris eingefunden hatten, 
aufzunehmen und in kurzer Zeit über dreihundert Walzen in einem ersten der- 
artigen Archiv zu sammeln und ein Verzeichnis zu publizieren’. Nach ihm 
hat der Berliner Psychologe und Musiktheoretiker Carl Srumpr, der damals 
über die Konsonanztheorie und die Formantenlehre arbeitete, im Psycho- 
logischen Institut der Universität Berlin eine Sammlung von Epıson-Walzen 
angelegt, allerdings wesentlich von Musikaufnahmen #5. 


1887 hat der Deutschamerikaner Emil BERLINER einen Apparat heraus- 
gebracht, bei dem die Schallschwingungen nicht mehr senkrecht in Steilschrift, 
sondern in schlangenförmigen Windungen, in Flachschrift, in Wachs graviert 
wurden. Ferner wurden diese Schwingungen nicht mehr in eine Walze, sondern 
in eine runde Platte eingeritzt, von der sich Kupfernegative herstellen ließen, 
die man zum Pressen von Schellackpositiven benutzen konnte. Diese Neuerung 
brachte nicht nur den ersten großen Aufschwung der Sprechmaschinenindustrie, 
sondern erlaubte nun eigentlich zum erstenmal eine wirkliche Archivalisierung. 
„Nun scheint es, hat EXNER in einem Vortrag 1922 gesagt, daß wir an der Grenze 
einer Geschichtsperiode stehen, von der an nicht nur Sichtbares, sondern auch 
Hörbares direkt — nicht nur durch Vermittlung von Buchstaben oder Noten, 
die einer sprachlichen Umdeutung bedürfen — in Sammlungen, Museen, Ar- 
chiven ... aufbewahrt und für die Nachwelt konserviert werden sollis.‘ 


. 


8 Hin Reichsamt fiir deutsche Sprachwissenschaft. Allg. Zig. Nr. 264, Beil. 
17. Nov. 1900. 

® Brauchen wir eine Akademie der deutschen Sprache? Woche, Heft 3 (1901) 
Hin Reichsamt fiir deutsche Sprache. Wissenschaftl. Beih. zur Ztschr. d. Allg. 
Deutschen Sprachver. 4. Reihe. Heft 23/24, S. 73 (1903). 

10 Hine Reichsanstalt fiir deutsche Sprachforschung. Dresdner Anzeiger, Monats- 
beilage 1. Jahrg. Nr. 1, 7. Jan. 1901. 

11 Eine Akademie der deutschen Sprache. Voss. Ztg. 1901, Sonntags-Beil. 10. 

12 ANGEL, Edison, Sein Leben und Erfinden. 1926; Fopor, Edison, Der Lebens- 
weg eines Erfinderes. 1927. . 

18S. Exner, Der Katalog I der Platten 1—2000 des Phonogrammarchivs der 
Akademie der Wissenschaften in Wien. Germ. rom. Misschr. X. (1922), S. 322. 

14 Tonpsychologie, 2 Bde. 1883—1890; Beitr. zur Akustik und Musikwissen- 
schaft, 9 Hefte 1890— 1924. 

15 §. EXNER, a. a. O. 

18 §, EXNER, a. a. O. 
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Obwohl auch die mit Berliner-Schrift gravierten Platten noch unter zu groBer 
Schmalheit des Formantbereichs litten, wurde im Winter 1899 zu 1900 in Wien 
nach den Angaben Fritz HAUSERs eine Sprechmaschine gebaut, die die Schall- 
druckkurve zwar auch in einer Spirale auf eine Platte gravierte, so daB galvano- 
plastische Vervielfältigungen gewährleistet waren, aber wiederum mit der be- 
reits veralteten Edisonschrift!”. Mit diesem ,,Archivphonographen“ reisten 1901 
M. von RESETAR zu Sprachaufnahmen nach Kroatien und Slawonien, KRETSCH- 
MER nach Lesbos, VON WETTSTEIN nach Brasilien!®. Auf Grund der Ergebnisse 
dieser Expeditionen hat dann die Wiener Akademie am 26. Februar 1903 die 
Gründung eines „Phonogrammarchivs‘ beschlossen!®. 


Die Aufgabe des Archivs bestand ,,in der Festhaltung von Sprach- und 
Musikproben für künftige Generationen‘‘?. Die Aufnahmen wurden in vier 
Abteilungen geordnet: die erste umfaBte zu linguistischen Zwecken hergestellte 
Sprachplatten, die zweite Musikaufnahmen, die dritte Stimmporträts hervor- 
ragender Persönlichkeiten — darunter z. B. eine Aufnahme Hofmannsthals —, 
eine vierte Platten, die in keiner der drei anderen Abteilungen unterzubringen 
waren. 1914 waren über 2000, 1924 über 3000 Platten vorhanden?!. Zu jeder 
Platte gehörte ein Protokoll, das über Inhalt, Zeit, Ort, Aufnahme, Name und 
Herkunft des Aufgenommenen Auskünfte gab. Dabei wurden Vortragssprache, 
Umgangssprache und Mundart unterschieden. 

Einen wesentlichen Raum der Abteilung I nafimen von Anfang an die 
deutschen Mundarten ein. Um ihr Zustandekommen hat sich vor allem SEE! 
MÜLLER verdient gemacht??. Die Platten stammten in erster Linie aus dem 
bayrisch-österreichischen und dem alemannischen Sprachgebiet. Außer SEE- 
MÜLLER und seinen Schülern SCHATZ, REIMER, PFALZ, STEINHÄUSER be- 
fanden sich unter den Aufnehmenden das coalliierte Phonogrammarchiv der 
Universität Zürich ???*, dessen Leiter A. BACHMANN war, ferner LESSIAK, 
SCHEIRL, HERZOG und andere. 

„Damit eine phonographische Aufgabe sprachwissenschaftlichen Wert be- 
sitze, schrieb H. W. POLLAK, Assistent am Phonogramm-Archiv, 191424, 
genügt es nicht, daß sie nur vom technischen Standpunkt aus einwandfrei 
sei, sondern es treten noch andere Forderungen hinzu. Zunächst ist es not- 


17 A. W. PoLLAK,a.a. 0. 

18 A. W. POLLAK, a. à. O. S. 258. 

19 §. Exner, à. à. O. 

20 A. W. POLLAK, a. à. O. S. 261. 

21 A. W.PorLaK, Das Phonogrammarchiv der Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Teuthonista I (1924/25) 8. 231. 

22 Deutsche Mundarten I.—III. W.S.B. Phil.-hist. Kl. Bd. 158 (1907) 161 
(1908) und 167 (1911); A. Prauz, Deutsche Mundarten IV. W.S.B Phil.-hist. 
Kl. Bd. 170 (1913). — SEEMÜLLER war Schüler SCHERERS und HEINZELs; von 
1905 bis 1912 und von 1917 bis zu seinem Tod im Januar 1920 Germanist in 
Wien; verwertete als Erster Ergebnisse der STEINTHAL-PAULschen Sprach- 
betrachtung für den Unterricht; PrALz, Josef Seemüller, Neue österr. Biographie 
Abt. I, Bd. IV (1927). , 

222 Schweizer Dialekte in Text und Ton. Verlag Huber. FRAUENFELD, 
Schweizerdeutsche Mundarten, 1 Doppelheft; Rätoromanische Mundarten, 15 Hefte; 
Rätolombardische Mundarten, 2 Hefte; Walser Dialekte in Oberitalien, Sammel- 
band von 16 Texten; ferner im Verlag des Phonogrammarchivs Zürich: _ 
Stimmen der Heimat, So reded s dihäi und Der sprechende Atlas. 

23 A. W. PoLLAK, Die Aufnahme deutscher Mundarten durch das Phonogramm- 
Archiv der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien. Ztschr. f. dt. Mund- 
arten 1913 S.83; ders.: Das Phonogramm-Archiv Germ.-Rom. Misschr. VI. 
(1914) S. 262f. 

24 Das Phonogramm-Archiv, Germ.-Roman. Misschr. VI S. 264f. 
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wendig, daß genäue Angaben über die aufgenommene Person zu Protokoll 
gebracht werden, in denen wir über Namen, Geschlecht, Alter, Beruf, Stamm, 
Herkunft, Aufenthaltsort der Versuchsperson, Heimat und Wohnort ihrer 
Eltern usw. Auskunft erhalten. Auch die Umstände der Aufnahme, das Datum, 
der Ort, die technischen Bedingungen müssen notiert werden. Noch wich- 
tiger sind Angaben über den Inhalt der Aufnahme. Die Sprache bzw. Mundart 
ist genau festzustellen, auch Vermerke über den Stil der Sprachprobe sind von 
Wert. Es ist zu notieren, ob Eigenes oder Fremdes in den Apparat gesprochen 
wurde. Von Interesse ist es ferner zu wissen, ob der Text abgelesen, nach 
vorhergehender Übung frei gesprochen oder ganz improvisiert wurde. Zu all 
diesen Angaben muß noch eine genaue Niederschrift des Textes selbst hinzu- 
treten, die womöglich phonetisch sein soll. Außerdem ist die Beigabe einer 
deutschen Übersetzung, bei der Aufnahme einer fremden Mundart auch noch 
einer Übersetzung in die betreffende Schriftsprache, wünschenswert ... 


Die Umschrift soll womöglich im vorhinein hergestellt werden. Abwei- 
chungen von Texten während der Aufnahme selbst sind später genau anzu- 
merken. Der Aufnehmer soll die betreffende Sprache oder Mundart entweder 
selbst gut kennen oder einen Kenner derselben zur Seite haben. Aufnahmen, 
bei denen diese Forderung nicht erfüllt wird, die demnach der wissenschaft- 
lichen Kontrolle entbehren, sind nicht vollwertig. Bei der Textwahl muß einer- 
seits darauf Rücksicht genommen werden, daß das Gesprochene der Vor- 
stellungswelt des Sprechers angemessen sei; andererseits ist es auch wünschens- 
wert, daß bei Aufnahmen von Mundarten ein- und derselben Sprache stets 
der gleiche Text herangezogen werde.‘ 


Frühzeitig wurde über das Verhältnis des Textes zur phonographischen 
Aufnahme diskutiert und darauf hingewiesen, daß das Phonogramm gerade 
jene Seiten der Sprache bewahre, die mit der Schrift nur selten und dann 
nur unvollkommen festgehalten werden: Stärke, Tonhöhe, Lautdauer, Sprech- 
tempo, Silbengrenzen?®. Aber alles in allem blieben die Platten, obwohl man 
auch schon damals dazu überging, die Rillen der Platte in meßbare Schall- 
druckkurven umzuwandeln?®, doch nur eine Illustrierung von Forschungs- 
ergebnissen, die mit den hergebrachten sprachwissenschaftlichen Methoden 
gewonnen waren, welche sich auf Texte, seit WENKER auf Fragebögen und 
Karten stützen. Eine wesentliche Förderung linguistischer Probleme ist durch 
die Sicht- und Meßbarmachung der phonographischen Glyphen und die da- 
durch gewährleistete Wiederholbarkeit des Gesprochenen jedenfalls nicht er- 
folgt, die Möglichkeit der Zuordnung gesprochener und hörbarer Wörter und 
Sätze zu meßbaren Kurven wurde nicht ausgeschöpft und die durch diese 
Möglichkeit aufgeworfene Problematik, mindestens in ihren prinzipiellen 
Seiten nicht durchschaut. 


Trotzdem wurde 1920 auch an die Preußische Staatsbibliothek in Berlin 
eine Lautabteilung angegliedert. In Vorbesprechungen mit Vertretern der 
Preußischen Akademie der Wissenschaften war beschlossen worden, allmählich 


25 A,W.PoLuLax, a. a. 0. 8.265. 

» F. Hauser, Eine Methode zur Aufzeichnung phonographischer Wellen. 
14. Bericht. W.S.B. Mathem.-naturw. Kl. Bd. 117, Abt. Ila, 1908, dort auch 
_ Lit.; H. BEnNDoRF und R. Pöch, Zur Darstellung phonographisch aufgenommener 

Wellen. 24. Mitteilung. W.S.B., M.-N.Kl., Bd. 120, Abt. IIa, 1911; H. W. 


PoLLAK, Phonetische Untersuchungen I, 19. Mitteilung. W.S.B., Ph.-H.Kl., 
Bd. 164, 5. Abh. 
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die Mundarten des ganzen Deutschen Reiches »&grammophonisch‘ auf- 
zunehmen. Die deutsche Kommission der Akademie übernahm in Verbindung 
mit dem Direktor der ,,Zentralstelle für den Sprachatlas des Deutschen Reichs 
und deutsche Mundartenforschung‘ Ferdinand WREDE die wissenschaftliche 
Organisation dieses Unternehmens, die technische Leitung Wilhelm DOEGEN. 
Im Unterschied zu den Wiener Aufnahmen wurde die von BERLINER an- 
gegebene Flachschrift benutzt. Von jeder Person wurden, um den Wiener 
Forderungen zu genügen, die vierzig Wenkerschen Sätze und ein zusammen- 
hängender freier Text aufgenommen: kurze Erzählungen, Schilderungen von 
Erlebnissen, von Sitten und Gebräuchen. AuBer Studenten wurden Bauern, 
Handwerker, Arbeiter als Sprecher herangezogen. Die ersten Aufnahmen sind 
im Phonetischen Kabinett der Universität Marburg gemacht worden. Bis 
1924 lagen von 68 Sprechern 137 Platten aus dem ElsaB und aus Lothringen, 
aus dem Saargebiet, aus Rhein-Hessen und der Rheinprovinz, aus Hessen- 
Nassau, Thüringen und Bremen vor”. 


1922 und 1923 veranstaltete das Phonogramm-Archiv der Universität 
Zürich Sammelaufnahmen von Mundärten des St. Galler Oberlandes, des an- 
grenzenden Teils von Vorarlberg, aus dem Kanton Thurgau und von den 
französischen Dialekten des Berner Jura®. | 

So bedeutungsvoll die Sprach- und Mundartaufnahmen für die genannten 
Archive seit dem ersten Archiv AZOULAYs waren, so bleibt doch die Buntheit 
charakteristisch, von dem, was alles aufgenommen und gesammelt wurde: 
neben Sprachen und Mundarten Musik, neben Stimmportrats berühmter Leute 
Tierlaute, Geräusche usw. So glichen diese Archive eher den Naturalien- 
kabinetten des 18. Jahrhunderts oder akustischen Requisitenarchiven mo- 
derner Rundfunkgesellschaften als wissenschaftlichen Sammlungen. Be- 
eindruckt von der neuen Erfindung mit all ihren unübersehbaren Möglich- 
keiten sammelte man im Grunde, was sich aufnehmen ließ, mit dem ein 
wenig utopischen Ziel, dies alles künftigen Generationen bewahren zu müssen, 
da sich bei dem allgemeinen Aufschwung der Wissenschaften nicht voraus- 
sehen lasse, zu welchen Fragen und Forschungen die archivalisierten Walzen 
und Platten noch dienen könnten und herangezogen würden. Eine klar um- 
rissene wissenschaftliche Aufgabe stand jedenfalls hinter diesen vielseitigen 
Sammlungen nicht. Charakteristisch sind allein schon die Berufe und die 
Interessen der Initiatoren dieser Archive: ein Anthropologe, ein Psychologe 
und Musiktheoretiker, ein Physiologe und schließlich in Berlin ein geschäftiger 
Mann ohne eigentliche Beziehung zur Wissenschaft, der seine Sammlung 
zwar unter den Fittichen einer wissenschaftlichen Akademie aufbaute, aber 
sie wohlweislich einer Bibliothek angliederte: zum Ausleihen und Verkauf 
der Platten, da er selbst mit ihnen nichts anzufangen wußte. Bemerkens- 
werterweise war kein Linguist und insbesondere kein Germanist unter den 
Anregern im engeren Sinn: der Sprung von orthographischen und phonetischen 
Texten, von Fragebögen und Karten zu den Schallaufnahmen von Sprechern 
war zu groß, und die an einer hundertjährigen Methodik geschulten Linguisten 


27 K. WAGNER, Grammophonische Aufnahmen deutscher Mundarten. Teutho- ; 


14 
nista Jg. 1 (1924/25), S. 229. Bisher liegen vor: 7 Hefte der Lautbibliothek 
(im Verlag von Harrassowitz, Leipzig) von deutschen Mundarten und 4 
Arbeiten aus dem Institut für Lautforschung an der Universität Berlin über deutsche 
Mundarten (ebenfalls Harrassowitz). _ Wess + | 
28 QO. GRÔGER, Das Phonogramm-Archiv der Universität Zürich, a. a. O. S. 232. 


8 Zwirner :-Lautdenkmal der deutschen Sprache 


konnten damals nicht sehen, wie sich die neuen technischen Möglichkeiten 
methodisch und für ihre eigenen Forschungen förderlich verwerten ließen. 
So trat das Interesse an diesen Archiven allmählich zurück, und die Hoffnungen 
erfüllten sich nicht, die man um die Jahrhundertwende in sie gesetzt hatte. 

Unabhängig von diesen Sammlungen hat im gleichen Jahr, in dem der erste 
Wiener Akademieantrag eingebracht wurde, der Gießener Psychiater Robert 
SOMMER in seinem ,,Lehrbuch der psychopathologischen Untersuchungsmethoden“ 
die Forderung erhoben, ganze Explorationen von Geisteskranken phono- 
graphisch festzuhalten, ohne daß die damaligen technischen Möglichkeiten 
ihm eine Durchführung dieser Forderung gestatteten. Und aus diesem Grund 
hat auch die Psychopathologie der folgenden Jahre und Jahrzehnte — ähnlich 
wie die Linguistik — von diesen Möglichkeiten keinen Gebrauch gemacht, 
und noch in der letzten Auflage der ‚Allgemeinen Psychopathologie von 
Karl JASPERs werden die ,,Sprachstérungen‘‘ in einem kleinen Absatz gleich- 
sam af Rande behandelt, wird der Sprache neben Mimik, Physiognomik 
und Handschrift als Ausdruck des Seelischen überhaupt nicht Erwähnung 
getan, und trotz seiner Anlehnung an die „Phänomenologie‘‘ HUSSERLs wird 
von Halluzinationen, Vorstellungsanomalien, Wahn- und Zwangsideen ge- 
handelt, als ob es sich dabei um Gegenstände wie andere auch, nicht aber 
ausschließlich um die Inhalte sprachlicher Äußerungen von Kranken handele. 
Kaum wird erwähnt, welche Bedeutung die Sprache etwa für die Diagnose 
verschiedener Formen von Depressionen oder manischer und hypomanischer 
Zustände hat. i 

Unter dem Eindruck der Erkenntnistheorie und der Sprachphilosophie 
Richard HÖNIGSWALDs und Julius STENZELS fiel mir dies nach dem Er- 
scheinen der zweiten Auflage der JASPERSschen ,,Psychopathologie‘* im Jahre 
1920 auf und wurde einer der Gründe, aus denen ich mich der Psychopathologie 
zuwandte. 1927 nahm ich die Forderungen Robert SOMMERs auf und begann, 
Explorationen von Geisteskranken und sprachgestörten Hirnversehrten auf 
Telegraphon-Walzen aufzunehmen, die es ermöglichten, fast halbstündige Ge- 
spräche festzuhalten und die, was besonders in die Waagschale fiel, nicht mehr 
verlangten, daß man in einen Trichter hineinspricht, sondern die unwissentliche 
Aufnahmen gestatteten, da sie sich elektrischer Aufnahme- und Wiedergabe- 
verfahren bedienten. 

Mein Interesse aber war nicht nur auf die Berücksichtigung der Sprache 
in der Psychopathologie gerichtet, sondern, nachdem ich mich an den wich- 
tigsten phonetischen Instituten über den Stand der damaligen Experimental- 
phonetik orientiert hatte, sehr:bald auch gegen deren naturwissenschaftliche 
Zielsetzung und das damit zusammenhängende geschichtslose Universal- 
alphabet?®: hinter beidem spukte die Idee einer „Sprache überhaupt‘ und 
beides stand außerhalb der Ziele und Methoden der Sprachwissenschaft, deren 
Gegenstand neben Hochsprache und Mundarten auch die landschaftlich 
differenzierte Umgangssprache ist, d. h. die prämorbide Sprache des Kranken 
und damit das Bezugssystem aller sprachlichen Veränderungen. 


2° G. DINGES, Vorschlag zur Schaffung eines akustischen Normalvokalsystems 
auf Grammophonplatten. Teuthonista Jg. 1 (1924/25) S. 233; W. PAULYN, Ge- 
danken zum Thesaurus der menschlichen Sprache, Ztschr. f. Phon. 1. Jg. (1947) 
S. 54; D. GERHARDT, Zum Thesaurus der menschlichen Sprachlaute, ebd. 2. Jg. 
a Le es dazu auch E. und K. Zwirner, Grundfragen der Phonometrie. Berlin 
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Wegen der bald zutage tretenden Mängel des Telegraphons ging ich 1929 
am „Kaiser-Wilhelm-Institut für Hirnforschung“ in Berlin-Buch zur Her- 
stellung moderner, elektrisch aufgenommener Schallplatten über und begann 
mit der Entwicklung von Verfahren, um die konstitutiven Faktoren der 
Sprache wissenschaftlich faßbar zu machen, da gerade sie — neben Mimik 
und Gestikulation — zu den wesentlichen Ausdrucksträgern gehören. 

Am 25. Februar 1931 habe ich bei dem damaligen Preußischen Kultus- 
ministerium beantragt, auf Schallplatten ‚die unbeobachtete Umgangssprache 
des Alltags, ihre lautliche, melodische und syntaktische Mannigfaltigkeit zu 
fixieren und wissenschaftlicher Behandlung zugänglich zu machen“. 1932 
wurde ich mit meinem Antrag an die „Preußische Akademie der Wissen- 
schaften‘‘ verwiesen, und am 27. Januar 1933 habe ich der Akademie den 
Antrag vorgelegt, „Schallplatten deutscher Dialekte aufnehmen zu lassen, 
welche von den bisherigen wissenschaftlichen Aufnahmen von Dialektplatten 
sich dadurch unterscheiden, daß sie ohne Wissen der Sprechenden oder 
wenigstens eines der beiden Gesprächspartner aufzunehmen sind“. 

Gegen die bisherigen Verfahren, die Dialektologie dadurch zu fördern, daß 
man Mundartsprecher die in die Mundart übertragenen WENKERschen Sätze 
oder eine vorbereitete Erzählung in einen Trichtey sprechen ließ, waren schon 
in Wien Einwände erhoben worden. Die Verteidigung dieser Methode durch 
A. W. POLLAK% konnte mich um so weniger überzeugen, als ich von Anfang 
an darauf aus war, die phonographische Methode ausschließlich zu solchen 
Untersuchungen heranzuziehen, die sich ohne sie, also durch Abhören der 
Sprecher und Herstellen phonetischer Texte nach dem Fragebogenverfahren, 
nicht durchführen ließen. Denn mein Interesse war auf die Untersuchung 
der konstitutiven Faktoren gerichtet, die für die Psychopathologie von be- 
sonderer Wichtigkeit sind und gerade von diesen war zu fürchten, daß sie 
sich bei der Deklamation vorbereiteter Texte in Schalltrichter vielleicht in 
erheblicher, sicher in unkontrollierbarer Form veränderten. Noch im Früh- 
jahr desselben Jahres konnte ich mit der Aufnahme solcher Schallplatten in 
Schlesien und in der Mark Brandenburg beginnen, indem ich das Mikrophon 
z.B. in den Schalter eines dörflichen Postamtes, über den Ladentisch einer 
Eisenhandlung in einer Kleinstadt hängte, auf den Tisch eines Gemeinde- 
vorstehers oder in eine dörfliche Wirtsstube stellte®!. In den folgenden Jahren 
mußte ich mich jedoch noch der weiteren Entwicklung von Verfahren der 
Auswertung von Schallplattenaufnahmen zuwenden. Dabei kristallisierte 
sich als wesentliches Problem das Verhältnis der tradierten und tradierbaren 
sprachlichen Norm zu den Schwankungen der konkreten Manifestierung 
solcher Normen im Sprechen heraus®?. Auf dem ersten „Internationalen Kon- 
greß für phonetische Wissenschaften‘ im Juli 1932 in Amsterdam, auf welchem 


30 Die Aufnahme deutscher Mundarten durch das Phonogramm-Archiv der 
kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. Zischr. f. deutsche Mundarten, 
8. Jahrg. (1913) S. 83. 

31 E. ZWIRNER, Schallplattenaufnahmen deutscher Mundarten. Vox 19. Jahrg. 
(1933) Heft 3/4, S. 6. d 

32 WW. ZWIRNER und K. Zwirner, Grundfragen der Phonometrie Berlin 1936; — 
Phonometrischer Beitrag zur Frage der nhd. Lautmelodie. Vox 21. Jahrg. 1935, 
S. 45; Phonometrischer Beitrag zur Frage des nhd. Akzents. Indogerm. F'schgn. 
Bd. 54 (1936) S.1; Phonometrischer Beitrag zur Frage der Lesepausen. Arch. 
Néerl. de Phon. Exp. Bd. XIII (1937) S. 111; Phonometr. Bettr. zur Frage der 
nhd. Quantität. Archiv f. vergl. Phonetik, Bd. 1 (1937) S. 96. 
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auch die Prager Phonologen ihre erste internationale Tagung abhielten, ge- 
wann ich durch einen Vortrag über ,,Quantitét, Lautdauerschätzung und 
Lautkurvenmessung‘‘%, wie ich glaube, den ersten wirklichen Anschluß 
quantitativer phonetischer Arbeit an die Phonologie und damit an die Lin- 
guistik, mit Untersuchungen, die dann im Lauf der folgenden Jahre weiter 
entwickelt wurden*. 

1940 wurde die bisherige ,,Abteilung für Phonometrie“ als „Institut für 
Phonometrie in der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft“, später ‚in der Max- 
Planck-Gesellschaft‘“ nach Braunschweig verlegt, vor allem wegen des vor 
den Toren Braunschweigs im Entstehen begriffenen ,,Volkswagenwerks‘‘ und 
der ,,Reichswerke Salzgitter“, wo große städtische Siedlungen entstanden, 
die sich aus Sprechern fast aller deutschen Mundarten bildeten. Das Ziel 
war, die Sprecher nach ihrer Ansiedlung und später in Abständen auf 
Platten oder Bänder aufzunehmen, um die zu erwartenden sprachlichen 
Ausgleichsvorgänge in statu nascendi festzuhalten und der Beobachtung 
zuzuführen. Durch Krieg und Nachkriegsjahre sind diese Arbeiten unter- 
brochen worden. Erst im August 1948 habe ich in Form einer ,,Denkschrift 
über Sprechplattenaufnahmen für die niederdeutsche Mundartforschung die alten 
Bestrebungen wieder aufnehmen können, aber bald eingesehen, daß ein solcher 
Plan auf eine breitere Basis gestellt werden mußte. Nachdem sich verschiedene 
Versuche, Mundartaufnahmen im gesamten Bundesgebiet zu finanzieren, zu- 
nächst nicht verwirklichen ließen, wandte ich mich 1952 an das Nieder- 
sächsische Kultusministerium mit der Bitte, die Finanzierung eines solchen 
Planes zu prüfen. Nach Einholung von Gutachten deutscher Germanisten, 
Slawisten und Indogermanisten hat der Niedersächsische Kultusminister zu 
einer Konferenz am 13. Februar 1954 nach Hannover eingeladen, an der, 
unter dem Vorsitz von Regierungsdirektor Dr. DAHNKE, dem unermüdlichen 
Förderer meiner Bestrebungen, außer den Gutachtern Vertreter zweier Bundes- 
ministerien und der Deutschen Forschungsgemeinschaft teilnahmen. Auf 
dieser Konferenz konnte ich mein Forschungsvorhaben zum erstenmal im 
einzelnen entwickeln unter Anknüpfung an Forderungen, die Adolf BACH in 
seiner „Deutschen Mundartforschung‘‘?® erhoben hat: ‚In Zukunft, heißt es 
darin, wird die experimentalphonetische Erforschung der dt. Mdaa sich da- 
durch besonderen Dank verdienen können, daß sie sich mehr als seither dem 
Studium der konstitutiven Faktoren der deutschen Dialekte (Artikulations- 
basis, Quantität, Silbentrennung, Dynamik, Melodik, Tempo) widmet, über 
die wir nur dürftig unterrichtet sind. Ihr Zielpunkt wird dabei, falls sie den 
Anschluß an die Kernprobleme dt. Mda-Forschung gewinnen will, auch sein 
müssen: die landschaftlichen Unterschiede dieser Erscheinungen in ihrer 
Verbreitung wie ihrer Bedingtheit zu erfassen und damit über die Eigenart - 
des einzelnen Mda-Sprechers hinaus mehr als seither zur Eigenart der Sprache 
landschaftlicher Menschengruppen vorzudringen.“ 


ab ee of the International Congress of Phonetic Sciences Amsterdam 

% E. Zwirner, Phonologie und Phonetik. Acta Linguistica. Revue internationale 
de Linguistique structurale Bd. I (1939) S. 29; L’onposition phonologique et la 
variation des phonèmes. Phonologische und phonometrische Probleme der Quantität. 
Bulletin du cercle linguistique de Copenhague; Bd. IV, 1938 S. 9; Aufgaben und 
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Die Konferenzteilnehmer waren der Meinung, daß das Forschungsvorhaben 
begründet sei, daß seine Durchführung, insbesondere wegen der großräumigen 
Umsiedlungen seit 1945, dringlich sei, daß es nicht gesondert in den einzelnen 
Ländern, sondern zentral im gesamten Bundesgebiet, und zwar durch das 
Braunschweiger ‚Institut für Phonometrie‘‘ durchgeführt werden solle. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft stellte ihre Bereitschaft in Aussicht, das 
gesamte Vorhaben zu finanzieren; es wurde mir jedoch aufgegeben, vorher 
den Nachweis dafür zu erbringen, daß sich die landschaftlichen Unterschiede 
der Mundarten hinsichtlich der konstitutiven Faktoren mit den Mitteln der 
Phonometrie nachweisen ließen. Auf einer zweiten, von der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft am 24. Juli 1954 nach Bonn einberufenen Konferenz 
habe ich daraufhin den nachstehend abgedruckten Vortrag gehalten, und am 
12. August bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft eine Sachbeihilfe für 
„die phonometrische Grundlegung der Lautgeographie der lebenden deutschen 
Sprache“ beantragt. 

„Der prinzipielle Unterschied, heißt es in dieser Denkschrift, zwischen 
Texten und Karten einerseits, Tonträgern andererseits beruht darin, daß 
Texte und Karten mit ihren Buchstaben bzw. mit ihren Laut- und diakritischen 
Zeichen stets den Sprachusus meinen — und wenn es auch nur der Sprach- 
gebrauch eines einzelnen Sprechers wäre, die Registrierung eines Gesprächs 
auf einem Tonträger aber die einmalige Manifestierung überlieferten Sprach- 
gebrauchs festhält und insofern nicht wiederholbar ist, als jede neue Re- 
gistrierung desselben Wortes oder Satzes, selbst vom gleichen Sprecher, von 
der ersten abweicht. Auf die Bedeutung dieser Abweichungen, die die zeitlich, 
landschaftlich und sozial begrenzte Schwankungsbreite des Sprachgebrauchs 
ausmachen, für die Sprachwissenschaft hat zuerst Hermann PAUL in seinen 
„Prinzipien der Sprachgeschichte‘‘ 1880 hingewiesen. Eine exakte Laut- 
geographie ist durchführbar, weil variations- und korrelationsstatistische 
Untersuchungen der konstitutiven Faktoren gezeigt haben, daß die über- 
lieferten Normen dieser Faktoren im Sprechen gesetzmäßig streuen. Die Auf- 
deckung dieser Gesetzmäßigkeiten, die die Anwendung elektroakustischer und 
statistischer Verfahren auf Probleme der Sprachwissenschaft fordert, erlaubt 
einerseits eine Objektivierung des Sprechens, wie sie im Rahmen der Sprach- 
forschung methodisch bisher nicht möglich war, andererseits — und zwar 
auf Grund rechnerisch begrenzten Materials, also ohne sich in uferloser Material- 
sammlung und -beschreibung oder zielioser Quantifizierung zu verlieren — 
die Erhellung der noch nicht bekannten räumlichen Erstreckung der kon- 
stitutiven Faktoren der einzelnen Sprachen und Mundarten. 

Die Phonometrie vereinigt — und deshalb kommt ihr meines Erachtens 
grundsätzliche Bedeutung zu — physikalische, physiologische und psycho- 
logische mit statistischen Verfahren für sprachvergleichende Aufgaben. Wie 
um die Jahrhundertwende die Geisteswissenschaften den Naturwissenschaften 
im Hinblick auf ‚die Grenzen naturwissenschaftlicher Begriffsbildung‘‘ (Heinrich 
RICKERT (1902) und durch den Erweis ihrer eigenen Gesetzlichkeit ihren 
Raum abrangen, so schirmte sich dreißig Jahre später die Phonologie der 
Prager Schule gegenüber dem Anspruch der ‚Phonetik als Naturwissenschaft“ 
(PANCONCELLI-CALZIA 1948) zunächst nur ab. Demgegenüber konnte die 
Phonometrie zeigen, daß quantitative Untersuchungen der Sprache und des 
Sprechens aber überhaupt nur im Rahmen linguistischer Aufgaben erkenntnis- 
férdernd sind. Dadurch gewinnt — im Raum der Phonometrie — gegenüber 


12 Zwirner: Lautdenkmal der deutschen Sprache 


den alten Hoffnungen der mathesis universalis das Wort einen Vorrang vor 
dem Zahlwort, die geisteswissenschaftliche Fragestellung einen höheren Rang 
als die naturwissenschaftliche. Insofern dämmt die Phonometrie — im Bereich 
einer Fachwissenschaft — das Programm der Aufklärung nicht nur ein, 
sondern kehrt es um. 

Mein Forschungsvorhaben benutzt als Quelle Bandaufnahmen der deutschen 
Mundarten unter besonderer Beriicksichtigung der sprachlichen Ausgleichs- 
vorgänge zwischen der einheimischen und der zugewanderten Bevölkerung. 

Auf den Konferenzen von Hannover und Bonn wurde folgender Plan vor- 
gelegt und einstimmig gutgeheiBen: 


Erstens: Uber die Sprachlandschaften der Deutschen Bundesrepublik wird 
ein Netz gelegt, das engmaschig genug ist, um von den Aufnahmeorten zu 
Sprachräumen vorzudringen. Dieser Forderung wird dadurch Rechnung ge- 
tragen, daß im Bundesgebiet in rund 1200 Orten Aufnahmen gemacht werden. 
Durch meinen Plan werden also in etwa jeder zwanzigsten Gemeinde Band- 
aufnahmen gemacht. Das entspricht einem Raum von ca. 16km im Quadrat. 
Wahrscheinlich wird es notwendig werden, nach der Auswertung dieser Auf- 
nahmen das Netz an einzelnen Stellen engmaschiger zu legen. 

Zweitens: In jedem Ort werden in der Regel sechs Sprecher aufgenommen: 
drei Einheimische und drei Vertriebene; als Mundartsprecher je eine alte Persön 
aus der ländlichen Bevölkerung; dann je eine Person mittleren Alters aus klein- 
bürgerlichen Kreisen und schließlich je ein Sprecher aus der schulentlassenen 
Jugend. Durch diese Auswahl wird erreicht, daß nicht nur die Mundarten, 
sondern auch die ländliche und kleinstädtische Umgangssprache und gleich- 
zeitig verschiedene Stadien der bereits im Gang befindlichen und weitgehend 
vom Alter abhängigen sprachlichen Ausgleichsvorgänge erfaßt werden. Bei 
meinem Forschungsvorhaben werden insgesamt etwa 7200 Personen auf- 
genommen. 

Um die Auswahl der Aufnahmeorte und Sprecher werden die Germanisten 
der Landesuniversitäten und die Wörterbuchleiter gebeten werden, so daß diese, 
in einem von ihnen selbst zu bestimmenden Umfang, in ihrem Forschungs- 
bereich die Leitung der Aufnahmen haben und ihnen meine Mitarbeiter mit 
dem Aufnahmewagen zur Verfügung stehen. 

Drittens: Von jedem Sprecher werden Bandaufnahmen von zehn Minuten 
Dauer gemacht. Unsere statistischen Untersuchungen haben gezeigt, daß dies 
die Mindestdauer ist, um zu gesicherten, für Vergleichungen tauglichen Er- 
gebnissen zu kommen. 

Viertens: Hinsichtlich der Gesprächsinhalte sollen die Sprecher, unter 
Zurückstellung anderer, z.B. wortgeographischer Gesichtspunkte, in ihrer 
eigenen Mundart aufgefordert werden, aus ihrem Leben oder von ihrem Beruf 
zu erzählen. Um diese Aufnahmen mit den Erhebungen des Deutschen Sprach- 
atlas koordinieren zu können, sollen, soweit möglich, außerdem auch die so- 
_ genannten Wenkerschen Sätze, sowie Wochentage und Zahlen auf Band auf- 
genommen werden. 

Fünftens: Von den Bandaufnahmen werden, soweit es sich um Dialekt- 
aufnahmen handelt, von einem geschulten Mundartsprecher bereits an Ort und 
Stelle Texte hergestellt, so daß schon kurze Zeit nach der jeweiligen Aufnahme 
die Bänder mit den dazugehörigen Texten von allen daran interessierten Stellen 
zur wissenschaftlichen Auswertung und für den Unterricht bezogen werden 
können. Dadurch wird das gesprochene Wort und mit ihm die Fülle der hier 
angedeuteten, das eigene Fach übergreifenden Probleme unmittelbar an den 
Lernenden herangebracht. 

Die ‚Anforderungen, die an das Magnetophon, den Verstärker, das Mikrophon 
und die Bänder zu stellen sind, werden durch die Auswertung bestimmt. Die 
Auswertung erfolgt hinsichtlich der Vokalqualitäten durch den Sonagraphen 
der Kay Electrie Company, der von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
für diese Zwecke bereits zur Verfügung gestellt worden ist. Der Sonagraph 
umfaßt einen Frequenzbereich von 0 bis 8000 Hz. Dieser Frequenzbereich ist 
zur Differenzierung der Klangfarben gesprochener Vokale unerläßlich. 
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Es muß daher gefordert werden, daß mit Geräten aufgenommen wird, deren 
Empfindlichkeit solche Analysen erlaubt. Das ist bei den vorgesehenen Apparaten 
der Fall, die bei einer — jetzt durch internationale Normung festgelegten Band- 
geschwindigkeit von 19 cm/sec — einen Frequenzumfang von 50 bis 12000 Hz 
haben, bei einer Betriebsdynamik von 55 db bei 1000 Hz. 


So empfindliche Geräte, die überdies ständiger Überprüfungen durch Meß- 
geräte bedürfen, können in verkehrsarme Gegenden, wie sie der Zweck der 
Aufnahmen fordert, nur dadurch gebracht werden, daß sie in einen Aufnahme- 
en eingebaut werden, in dem sie von einem Toningenieur bedient werden 

önnen.‘“ 


Auf ihrer Hauptausschußsitzung am 17. September 1954 in Würzburg ge- 
nehmigte die Deutsche Forschungsgemeinschaft meinen Antrag, und im Lauf 
des Winterhalbjahres 1954/55 konnten die Vorbereitungen, insbesondere die 
Ausstattung eines Aufnahmewagens mit den Aufnahmegeräten durchgeführt 
werden. Im April dieses Jahres begannen die Aufnahmen in Baden, und es 
steht zu hoffen, daß sie nicht nur in Westdeutschland, sondern in allen 
deutschen Sprachlandschaften durchgeführt werden können. 

Die Archivalisierung der Bänder, von denen bereits über 1200 vorliegen, 
und die Archivalisierung der zu jedem Band gehörigen Fragebogen erfolgt 
mit Hilfe des Lochkartenverfahrens, das ein Heraussuchen der Bänder unter 
allen denkbaren Gesichtspunkten und zugleich die künftige lautgeographische 
Bearbeitung der konstitutiven Faktoren gewährkistet. Die Auswertung der 
Bänder erfolgt in zwei Etappen: zunächst werden die Bänder von Germanisten, 
die die betreffende Mundart sprechen, abgehört und die Texte dreispaltig 
veröffentlicht: in Form einer genauen phonetischen Umschrift, einer popu- 
lären Umschrift und in Hochdeutsch; fast hundert derartige Texte liegen im 
Manuskript bereits vor; dann werden die Bänder in Kurven umgewandelt, 
diese, nach Zuordnung der phonetischen Texte, ausgemessen und die 
Messungsergebnisse statistisch in einer Weise bearbeitet, die die Vergleichung 
der konstitutiven Faktoren und ihre lautgeographische Auswertung unter 
Heranziehung der Lochkartei ermöglicht. 

Eine letzte Aufgabe wird sein, die Vokale mittels des Sonagraphen auf 
ihren Formantgehalt zu untersuchen, um dadurch auch die bisherige Laut- 
geographie auf eine neuere und festere Grundlage zu stellen. 


EBERHARD ZWIRNER, ADALBERT MAACK, WOLFGANG BETHGE, 
BRAUNSCHWEIG 


Vergleichende Untersuchungen über konstitutive Fak- 
toren deutscher Mundarten 


Die bisherigen phonometrischen Arbeiten haben sich mit konstitutiven 
Faktoren hauptsächlich der deutschen Hochsprache — mit nur geringer 
mundartlicher Färbung — befaBt. Das Ziel dieser Untersuchungen war, ehe 
an vergleichende Untersuchungen herangegangen wurde, zunächst die pho- 
netischen Gesetzlichkeiten — wenigstens fiir das Deutsche — herauszustellen. 
In zahlreichen Einzeldarstellungen wurde versucht, die Verhaltnisse der Laut- 
dauer, der Lautstärke, der Melodiebewegung, sowie die. Beziehungen dieser 
Faktoren untereinander, zu klären!. Abweichungen zwischen den einzelnen 
Sprechtexten wurden teilweise festgestellt?, wobei aber nicht zu entscheiden 
war, ob die Unterschiede auf mundartlicher Verschiedenheit, auf individueller 
Eigenart der Sprecher oder auf situativen Unterschieden beruhten. 

Nach diesen vorbereitenden Untersuchungen ist es an der Zeit, ähnliche 
Untersuchungen auch an deutschen Mundarten anzustellen. 

Bevor zu diesem Zweck von der DEUTSCHEN FORSCHUNGS-GEMEINSCHAFT 
Bandaufnahmen der Mundarten und der landschaftlich bestimmten Umgangs- 
sprachen im Bundesgebiet finanziert wurden, sind von uns — mit Unter- 
stützung der DFG — stichprobenartige Voruntersuchungen über konstitutive _ 
Faktoren an Sprechern verschiedener Mundarten angestellt worden, mit dem 
Ziel, zu klären, ob die Methoden der Phonometrie geeignet sind, wesentliche 
Abweichungen der einzelnen Dialekte voneinander sichtbar zu machen. 

Hätten wir dabei lediglich von sechs oder sieben deutschen Mundarten je 
eine Aufnahme gemacht und dann Differenzen zwischen den einzelnen Auf- 
nahmen gefunden, so wäre — ähnlich wie bei den früheren Untersuchungen — 
damit nicht bewiesen oder auch nur wahrscheinlich gemacht worden, daß es 
sich dabei um Differenzen der aufgenommenen Mundarten handelt. Es hätte 
sich auch um Differenzen zwischen den Temperamenten der Sprecher oder 
zwischen den Sprechsituationen handeln können, die keine Rückschlüsse 
auf die betreffenden Mundarten zuließen. Es wurden daher ven zehn 
Sprechern sechs Mundarten (teils reine Mundarten, teils mundartlich be- 
stimmte Umgangssprachen) aufgenommen, mit einer Sprechzeit von durch- 
schnittlich zehn Minuten für jeden Sprecher. Aus diesen Aufnahmen wurden 
Ausschnitte von 60—70 sec Dauer pro Sprecher zur Auswertung heran- 
gezogen. — Im einzelnen handelt es sich um folgende Aufnahmen: 


1. Ostpreuß. Mundart: Erzählung eines jungen Mädchens in der Mundart 
der Elchniederung. 


1 Vgl. die Arbeiten von E. und K.Zwırner, S. Berasvernsson, D. GER- 
HARDT sowie der Verfasser dieses Aufsatzes besonders im Archiv f. vgl. Phonetik, 
ne 1952 es = der Zeitschrift f. Phonetik, 1947 — 1954. 

gl. u.a. A.MaAaAox, „Die spezif. Lautdauer dt. Sonanten‘“‘. Zeitschrift f. 
Phonetik, 1949, 8. 100m. — PO D gee ink 
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2. Ndsächs. Mundart I: Erzählung eines alten Harzer Kôhlers in seiner 
heimatlichen Mundart. 

3. Ndsächs. Mundart II und III: Unterhaltung eines alten Rentners aus 
der Harzgegend in seiner Mundart (II) mit einem Braunschweiger Ein- 
wohner mittleren Alters in Braunschweiger Platt (III). 

4. Obsächs. Umgangsspr. I und II: Unterhaltung eines sächs. Justiz- 
angestellten (I) mit seiner Ehefrau (II) (beide in mittlerem Alter) in 
der Dresdner Umgangssprache. 

5. Schles. Umgangssprache: Erzählung eines schles. Facharbeiters mitt- 
leren Alters in der Breslauer Umgangssprache. 

6. Ndbayr. Mundart: Unterhaltung zweier jüngerer Musiker in der Mundart 
der Passauer Gegend. 

7. Obbayr. Umgangssprache: Erzählung einer jüngeren Kellnerin in der 
Mittenwalder Umgangssprache. 

Alle zehn Sprecher sprechen ihre Mundart geläufig, im Kreise ihrer Familie 
und untereinander ständig. Die Ostpreußin, der Schlesier und die beiden 
Obersachsen sind Flüchtlinge und bis 1945 ständig in ihrer Heimat gewesen. 
Die Oberbayerin war bis kurz vor der Aufnahme fast ohne Unterbrechung in 
Mittenwald, die beiden Niederbayern sind erst seit kurzem auf Tournee und 
waren mit Ausnahme einiger Kriegs- und Nachkrjegsjahre ebenfalls ständig 
in ihrer Heimat. Eine stärkere Beeinflussung der Mundart durch die fremde 
Umgebung ist wohl noch bei keinem der zehn Spreeher zu erwarten. 


Bei den unter 3. und 4. angeführten Aufnahmen wird zwischen den Ge- 
sprächspartnern unterschieden, da beide einen wesentlichen "Anteil am Ge- 
spräch haben, im Niederbayrischen dagegen nicht, da in dem ausgewerteten 
Abschnitt fast nur der eine Partner spricht. 

Zum Vergleich mit den neuen Ergebnissen wurden die ,,Textlisten‘‘®, die 
bereits die Unterlage für die meisten früheren Untersuchungen abgegeben 
hatten, mit herangezogen. Es sind dies Band 6 und Band 1: zwei Vorlesetexte 
aus „Gösta Berling‘‘ und der Naprerschen Literaturgeschichte (beide von 
ein und demselben Sprecher), in den Tabellen bezeichnet mit ,, Hd. Vorlese- 
sprache schles. Färbung I und II“, Band 5: derselbe Text wie Band 6, von 
einem Bayern gesprochen, in den Tabellen bezeichnet mit ‚Hd. Vorlesesprache 
bayr. Färbung‘, und Band 3: Erzählung eines alten, aus Schlesien stammenden 
Rentners, der seit seinem zwanzigsten Jahre in Berlin gelebt hatte (in den 
Tabellen: ,,Schles.- Berlin. Umgangssprache‘), mit gelegentlichen kurzen Fragen 
des Sprechers von Band 1 und Band 6 (in den Tabellen: „Schles. gefärbte hd. 
Umgangssprache‘). Es wurden auf diese Weise fünf weitere Texte gewonnen, 
so daß das Gesamtmaterial also vierzehn verschiedene Texte umfaßt. 

Unsere Untersuchungen erstreckten sich zunächst auf die Herstellung pho- 
netischer Texte und sodann auf die quantitative Bearbeitung der Quantit ät, 
des Akzents und der Melodie (bei dieser in erster Linie auf die Steig- und 
Fallwinkel der Laute*). Berücksichtigt wurden zunächst nur die Sonanten, 


3 Phonom. Forschungen, Reihe B, Bd. 1, 3, 5 und 6. 

4 Unter dem Melodiewinkel verstehen wir den — steigenden oder fallenden — 6 
Winkel in °), den der geradlinig-gedachte Tonhöhenverlauf eines Lautes mit der 
waagerechten Zeitachse bildet. Natürlich gibt es auch deutlich gekriimmte Ton- 
hôhenverläufe. Diese machen aber nach einer früheren Untersuchung nur knapp 
20% aller Laute aus und erstrecken sich meist auf die Diphthonge (vgl. dazu 
A. Mack, „Zum Melodieverlauf nhd. Laute‘. Archiv f. vgl. Phon. 1938, 8. 145ff.). 
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d.h. die Vokale und Diphthonge. Silbische Konsonanten blieben auBer Be- 
tracht, da sie nach allen bisherigen Untersuchungen sowohl in der Lautdauer 
wie auch in der Lautstärke und in der Melodiebewegung eigenen Gesetzlich- 
keiten unterworfen sind und die Ergebnisse deshalb verschleiert hätten. Sie 
erfordern daher eine gesonderte Betrachtung. — Die Konsonanten sind be- 
sonders in der Melodie stark von dem Silbenträger abhängig, zeigen aber 
auch untereinander große Unterschiede hinsichtlich der Dauer und der Laut- 
stärke, so daß eine Zusammenfassung zu keinem klaren Bild geführt hätte. 
Zu Einzelbetrachtungen reichte das Material aber nicht aus. 

Aus demselben Grunde wird auch in den Tabellen nicht weiter zwischen 
den vier phonologischen Gruppen (betonte Längen, unbetonte Längen; be- 
tonte Kürzen, unbetonte Kürzen) unterschieden, sondern bei der Quantität 
nur zwischen Längen und Kürzen, beim Akzent nur zwischen betonten und 
unbetonten Sonanten, bei den Melodiewinkeln zwischen Steig- und Fall- 
winkeln. Ebensowenig konnte innerhalb der eben genannten Gruppen bei der 
Quantität die spezifische Lautdauer® und beim Akzent die spezifische Laut- 
stärke® berücksichtigt werden, weil größeres Material dazu gehört, um die 
spezifische Dauer und Stärke für jede einzelne Lautklasse zu berechnen. 

Zur Auswertung wurde der GRÜTZMACHERsche Tonhöhenschreiber ver- 
wendet, der unter dem Oszillogramm die Melodiekurve zeigt”. 

Bevor wir an die eigentliche Untersuchung herangegangen sind, haben wir 
die Probe gemacht, ob das vorliegende Material für unsere Zwecke ausreicht. 
Ein wichtiges Kriterium dafür besteht in der Streuung: Wenn ein Kollektiv 
irgendwelcher Art „zufällig“ streut, d.h. wenn die empirische Häufigkeits- 
kurve annähernd mit der idealen Häufigkeitskurve (nach GAUSS) zusammen- 
fällt, oder wenn bei wesentlichen Abweichungen davon eine in der Sache 
selbst liegende Begründung dafür angegeben werden kann, so haben wir im 
ne die Gewähr, daß das Material für statistische Zwecke brauch- 

ar ist. 

_ Als Beispiel haben wir die Streuung der Lautdauer der betonten Kürzen 
in der schlesischen Umgangssprache angeführt (s. Abb. 1). Bei diesem Dia- 
gramm bezeichnet die Waagerechte die Zeit in hundertstel Sekunden (y), 
die Senkrechte die Anzahl der Fälle. Die senkrechten Striche sind eine graphi- 
sche Darstellung der empirischen Messungs- und Zählungsergebnisse. Darüber 
ist die aus diesen Werten errechnete Gauss-Kurve eingezeichnet. Trotz des 
verhältnismäßig geringen Materials ist die Anpassung an die Idealkurve aus- 
reichend, wie sich auch statistisch exakt prüfen läßt. 

Eine Abweichung von der GAUSS-Kurve liegt hauptsächlich darin, daß die 
empirischen Werte linksseitig asymmetrisch sind, d.h. nach links steileren, 
nach rechts flacheren Abfall zeigen. Diese Asymmetrie (oder „Schiefe‘‘) er- 
rechnete sich bei den in der Abb. 1 dargestellten betonten Kürzen auf S = 0,365, 
bei den betonten Längen desselben Sprechers auf 0,366, bei den unbetonten 
Längen auf 0,656 und bei den unbetonten Kürzen auf 0,531. Diese Werte 


r ve a i le re 2 genannte Arbeit. 

gl. E. un . ZWIRNER, „Ph . Beit Y 
Indogerm Horse, or » »Phonom. Beitrag zur Frage des nhd. Akzents“. 
er die Unterschiede gegen das frühere kymographische Verf: 
über Einzelheiten der DMfersgchingsmathoden unten a ee 


höhenschreibers, speziell hinsichtlich der Melodiekur in ei 
Arbeit in dieser Zeitschrift berichtet werden. ER 
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ähneln durchaus den an Hand eines größeren Materials gewonnenen früheren 
Ergebnissen®, so daß an der Brauchbarkeit unseres Materials nicht zu 
zweifeln ist. 

Eine andere Frage ist es, ob die durch unsere Untersuchungen gefundenen 
Differenzen zwischen den Mittelwerten für die einzelnen Sprecher als sta- 
tistisch reell anzusehen sind. Auf diese Frage werden wir am Schluß unserer 
Arbeit eingehen. 


Quantität 


Um mundartlich bedingte Quantitätsunterschiede zu prüfen, ist die Laut- 
dauer als solche kaum geeignet, da sie von Temperament, Stimmung, Alter, 
Sprechsituation u. ä. stark beeinflußt wird. Daher war auch weder bei den 
Längen noch bei den Kürzen eine geographische Ordnung zu erkennen. 


Abb. 1 


Quantitätsverteilung der betonten Kürzen mit Idealkurve 
(Schlesische Umgangssprache) 


Sobald wir aber dazu übergingen, die Lautdauer nicht als solche, sondern 
das Verhältnis der Längen zu den Kürzen zu untersuchen, erhielten wir 
andere Ergebnisse: 

Wie die Tab. 1 zeigt, sind die Unterschiede zwischen den einzelnen Mund- 
arten beträchtlich. Die Längen übertreffen die Kiirzen am meisten bei den 
Mundarten des mittel- und norddeutschen Raumes, am wenigsten bei denen 
des siiddeutschen. Der Osten nimmt eine Mittelstellung ein. Hier ist also 
eine dialektgeographische Orientierung erkennbar. Das nahe Zusammenliegen 
der Daten für die drei niedersächsischen, die beiden bayrischen, die beiden 
schlesischen und die beiden obersächsischen Sprecher macht es überdies 
wahrscheinlich, daß nicht individuelle oder situative, sondern mundartliche 
Gründe diese Unterschiede bedingen. Daß das ,,Schlesisch-Berlinische“ ab- 


8 Näheres darüber s. bei A. Maack, ‚Die Variation der Lautdauer dt. So- 


nanten‘““‘. Zeitschrift f. Phonetik 1951, S. 287 ff. Bei dem Vergleich mit den dortigen 
Werten ist zu beachten, daß in der vorliegenden Untersuchung die spezifische 
Lautstärke nicht berücksichtigt werden konnte, so daß die Schiefe etwas größer 
wurde, und daß in der Gruppe der unbetonten Kürzen zwar die silbischen Kon- 
sonanten, aber nicht die Murmelvokale in Fortfall gekommen sind. 


2 Vol.9 
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seits liegt, ist kein Gegenbeweis, da es nicht als echtes Schlesisch zu bezeichnen 
ist und dem Berlinischen ähnlicher zu sein scheint — was aus der mehr als 
sechzigjährigen Abwesenheit des Sprechers von seiner schlesischen Heimat zu 
erklären ist. Daher fügen sich die Daten für die schlesisch-berlinische Um- 
gangssprache in den mittel- und norddeutschen Raum ein. 

Eine Trennung der Lautdauerquotienten in betonte und unbetonte Laute 
ergab in den meisten untersuchten Mundarten für die unbetonten Laute etwas 
kleinere Quotienten als für die betonten. Hier steigt das Verhältnis in Ober- 
sächsisch II sogar bis auf 2,13: 1. Bei den unbetonten Lauten sind die mund- 
artlichen Unterschiede verhältnismäBig gering. Die Anordnung in der Reihen- 
folge der Quotienten ist besonders bei den betonten Lauten fast genau die 


Tabelle 1 
Lautdauerverhältnis der Längen zu den Kürzen 
Länge : Kürze Mundart Zahl der Fälle 
1,23: 1 Oberbayr. Umgangssprache 121: 219 
Weasel Niederbayrische Mundart 116: 129 
1,34: 1 OstpreuBische Mundart 86: 100 
1,44: 1 Schlesische Umgangssprache 129 : 183 
1,45: 1 Schles. gef. hd. Umgangssprache 42: 75 
1,66: 1 Niedersächs. Mundart IIT 37:04 
1,68:1 Niedersächs. Mundart IT | 60: 80 
1,74: 1 Niedersächs. Mundart I 713139 
ICT Schles.-Berlin. Umgangssprache 185 : 456 
dal Obersächs. Umgängssprache I 53: 93 
1,92: 1 Obersächs. Umgangssprache II 46: 85 
3.67.51 Hd. Vorlesespr. bayr. Färbung 416 : 587 
1,76: 1 Hd. Vorlesespr. schles. Färbung II 193 : 388 
1,85: 1 Hd. Vorlesespr. schles. Färbung I 313 : 517 


gleiche wie bei allen Lauten. Es mag, wie oben erwähnt, zweifelhaft sein, ob 
die Zahl der Fälle für eine nochmalige Unterteilung in betonte und unbetonte 
Laute ausreicht; man sieht jedoch, daß trotz der Verknappung auf je etwa 
die Hälfte unser Material die wesentlichen Unterschiede auch dann noch 
herausbringt. 

Die hochdeutschen Vorlesetexte haben im allgemeinen etwas höhere 
Quotienten als die entsprechenden mundartlichen oder mundartlich gefärbten 
Gesprächs- und Erzählungstexte. Aber wieder liegen die Daten des schlesischen 
Sprechers dicht zusammen und — entsprechend den von uns untersuchten 
Mundarten — höher als im bayrisch gefärbten Hochdeutsch. — Die dialekt- 
geographische Anordnung hat sich also nicht geändert. — Übrigens wird der 
höhere Quotient der Vorlesesprache gegenüber den Mundarten nicht durch 
eine größere Dauer der Längen, sondern durch eine geringere Dauer der 
Kürzen hervorgerufen, besonders im Bayrischen. 

Hier zeigt sich vielleicht ein weiterer Unterschied zwischen den Dialekten: 
das Niedersächsische hat großenteils besonders kurze Kürzen, wodurch der 
hohe Quotient mit bedingt wird. Im Obersächsischen sind dagegen nicht nur 
die Längen, sondern auch die Kürzen sehr lang, so daß wir hier, wenigstens 
bei der weiblichen Sprecherin, die größte Gesamtlautdauer haben. An zweiter 
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Stelle in dieser Beziehung steht das OstpreuBische, das sich ja auch durch 
eine besonders „breite‘‘ Aussprache auszeichnet. Erst danach kommt das 
Niedersächsische. — Wie weit jedoch hierbei individuelle, situative und andere 
Faktoren eine Rolle spielen, muß nach dem, was oben gesagt wurde, zunächst 
noch offen bleiben. 

Die dialektgeographische Anordnung der Quantitätsquotienten in Tab. 1 
gibt uns noch einen interessanten entwicklungsgeschichtlichen Hinweis: 
Wenn man bedenkt, daß die Dehnung in offener Silbe sich in den letzten 
700 Jahren vom niederdeutschen Gebiet aus in nord-südlicher Richtung 
durchgesetzt hat, so ist zu erwägen, ob unsere Ergebnisse mit dieser Be- 
wegung in Zusammenhang stehen: je weiter von Niedersachsen entfernt, um 
so geringer wird jedenfalls der Unterschied zwischen Längen und Kürzen! 
Eine Ausnahme macht nach der vorliegenden Untersuchung nur das Ober- 
sächsische. 


Akzent? 


Auch beim Akzent mußte selbstverständlich das Verhältnis der be- 
tonten zu den unbetonten Sonanten hinsichtlich der Lautstärke untersucht 
werden, da hier die Vergleichung der absoluten Werte überhaupt keinen 
Sinn hat, weil außer Konstitution und Situation auch noch der Abstand vom 
Mikrophon und die willkürlich gewählte Verstärkung ihre Rolle spielen. 


Tabelle 2 
Lautstärkeverhältnis der betonten zu den unbetonten Sonanten 
betont : unbetont Mundart Zahl der Fälle 
I. Nach dem Oszillogramm 
AO Schlesische Umgangssprache 143 : 178 
LL OstpreuBische Mundart 67: 115 
4,17 21 Niederbayrische Mundart 140 : 136 
1,23:1 Oberbayrische Umgangssprache 158 : 191 
1,32 : 1 Obersächs. Umgangssprache II öl: 82 
1,51:1 Obersächs. Umgangssprache I 73: 95 
161: 1 Niedersächs. Mundart III 38: 49 
1,58 : 1 Niedersächs. Mundart I 104:111 
1,921 Niedersächs. Mundart II GTS 
II. Nach dem Neurogramm 
CS PCR À Hd. Vorlesespr. schles. Färbung IT 246 : 356 
2,30 : 1 Hd. Vorlesespr. schles. Färbung I 346 : 485 
2,51:1 Hd. Vorlesespr. bayr. Farbung 408 : 620 
2,70: 1 Schles. gef. hd. Umgangssprache 43: 69 
3,26: 1 Schles.-Berlin. Umgangsspr. 240 : 418 


® Der Messung des Akzents wurde der Einfachheit halber der Spitzen- 
akzent zugrunde gelegt, d.h. die höchste Erhebung (in mm) der Schalldruck- 
kurve eines Lautes über der Grundlinie. Etwas charakteristischer ist im all- 
gemeinen die Durchschnittslautstärke, die dadurch gewonnen wird, daß 


man die gesamte Fläche (in mm?) der Schalldruckkurve eines Lautes durch die _ 


Lautdauer dividiert. Es hat sich aber bei näherer Untersuchung gezeigt, daß 
die Spitzenlautstärke in fast dem gleichen Verhältnis zu- und abnimmt wie die 
Durchschnittslautstärke, so daß man also für Näherungswerte durchaus mit 
der viel schneller zu ermittelnden Spitzenlautstärke auskommt (vgl. A. Maack, 
„Höchstlautstärke und Durchschnittslautstärke‘‘. Zeitschrift f. Phonetik 1953, 


8. 213ff.). 
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Auch in den quantitativ ermittelten Akzentverhältnissen zeigen sich wieder 
Unterschiede zwischen den Dialekten — allerdings in einer etwas anderen 
Anordnung als bei der Lautdauer: Nord- und mitteldeutsche Mundarten 
haben zwar wieder die größten Quotienten, jedoch in umgekehrter Reihen- 
folge wie bei der Quantität. Am unteren Ende der Rangordnung stehen 
wieder —- ohne erhebliche Unterschiede untereinander — siid- und ostdeutsche 
Mundarten. Doch haben die Bayern, im Gegensatz zu den Verhältnissen bei 
der Quantität, etwas höhere Quotienten als Ostpreußisch und Schlesisch. — 
Daß auch bei der Lautstärke die Daten der mundartlich zusammengehörigen 
Sprecher ohne Ausnahme zusammenliegen, beweist, daB auch hier wieder 
Mundart-Differenzen erfaBt werden. 

Genauere Untersuchungen des Lautstärke-Verlaufs werden auch er- 
lauben, zum Problem des Intensivierungsverlaufs des germanischen Akzents, 
zum Problem der germanischen Silbenbildung und zum Problem der Crescendo- 
und Decrescendo-Diphthonge objektive Werte beizutragen. 

Ein unmittelbarer Vergleich mit den früher ausgewerteten Texten ist beim 
Akzent nicht méglich, da die Aufzeichnungen des Neurographen eine wesent- 
lich gréBere Amplitude ergeben haben. Immerhin liegen bei den Vorlesetexten 
die Verhältniswerte des bayrisch gefärbten Hochdeutsch — wie bei den 
Mundarten —- etwas über den beiden des schlesischen Sprechers. Der höhere 
Wert für die schlesisch gefärbte hd. Umgangssprache ist einerseits erheblich 
schwächer belegt, andererseits nicht ohne weiteres mit den Daten der Vor- 
lesesprache zu vergleichen. Letzteres gilt natiirlich auch fir die schlesisch- 
berlinische Umgangssprache. Andererseits kann bei dieser der verhältnismäBig 
hohe Wert wieder damit zusammenhängen, daB der lange Aufenthalt in 
Berlin die Sprache dem nord- und mitteldeutschen Raum angepaßt hat — 
eine Beobachtung, die wir schon bei der Quantität machen konnten. 

Eine Aufteilung der betonten und unbetonten Laute in Längen und Kiirzen 
ergab für alle Sprecher bei den Längen annähernd dasselbe Verhältnis wie 
bei den Kürzen, 


Melodie 


Wie eingangs erwähnt, haben wir uns bei der Melodie auf die Untersuchung 
der Lautmelodie beschränkt. Wir werden jedoch abschließend von jeder 
Mundart Satzmelodieproben geben. 

Um einfache Maße für die Lautmelodie zu gewinnen, haben wir für die 
einzelnen Sprecher die Spanne zwischen den Mittelwerten der Steigwinkel 
und der Fallwinkel ermittelt (s. Tab. 3)1%. Dicht zusammen liegen wiederum 
die Daten für die beiden bayrischen Sprecher sowie für die drei Niedersachsen. 
Die beiden obersächsischen Sprecher werden nur durch die Ostpreußin ge- 
trennt. Wenn man die nach dem Kymogramm errechneten Werte der hd. 
Vorlesesprache mit hinzunimmt, so liegen auch die schlesischen Sprecher 
dicht zusammen. 

Aus dem Rahmen fallen allerdings die nach dem Kymogramm festgestellten 
Melodiewinkel für die schlesisch gefärbte hochdeutsche und die schlesisch- 
berlinische Umgangssprache, die beide eine ungewöhnlich geringe Melodie- 
bewegung (sowohl bei Steig- wie auch bei Fallwinkeln) zeigen. Wie oben 


19 Die verhältnismäßig wenigen Fälle mit durchschnittlich gleichbleibender 
Melodie wurden zu gleichen Teilen auf die Steig- und Fallwinkel aufgeteilt. 
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Tabelle 3 
Melodiewinkel 
Spanne 
zwischen . Zahl Zahl 
Steig- Mundart ae der ee, der 
und Fall- ee Pole a a Belle 
winkel 
| I. Nach dem 
| Tonhöhenschreiber 
34,6 Obersächs. Umgangssprache I + 16,3 67 | — 18,3 84 
37,9 |  OstpreuBische Mundart + 17,1 57 — 20,8 | 123 
41,5 | Obersächs. Umgangssprache II + 19,3 46 | — 22,2 82 
43,1 Niedersächs. Mundart II + 24,3 49 — 18,8 | 103 
49,7 Niedersächs. Mundart III + 27,7 43 | — 22,0 33 
50,0 | Niedersächs. Mundart I + 26,4 85 | — 23,6 87 
61,3 Schlesische Umgangssprache + 28,0 | 149 — 23,3 | 148 
51,9 Niederbayrische Mundart + 24,2 | 117 — 27,6 | 152 
55,7 Oberbayrische Umgangssprache + 28,3 | 144 | — 27,3 | 200 
II. Nach dem Kymogramm ¥ 
16,6 Schles.-Berlin. Umgangssprache + 7,3 | 205 | — 9,3 | 367 . 
23,5 Schles. gef. hd. Umgangssprache + 11,2 51 | — 12,3 46 
44,1 Hd. Vorlesespr. bayr. Farbung + 23,4 | 504 | — 20,7 | 410 
51,8 Hd. Vorlesespr. schles. Farbg. IT + 23,0 | 277 — 28,8 | 241 
53,7 Hd. Vorlesespr. schles. Färbg. I + 23,5 | 292 — 30,2 | 489 


bereits erwähnt, setzt sich jedoch die schlesisch gefärbte hd. Umgangssprache 
ausschlieBlich aus schnell hingeworfenen, kurzen Fragen, meist ohne besondere 
Hebung der Stimme, zusammen, so daB wir aus diesem Grund auch keine starke 
Melodiebewegung erwarten durften. Zum mindesten aber können wir diesen 
Text hinsichtlich der Melodie nicht ohne weiteres zum Vergleich mit den 
anderen Texten heranziehen. — Die besonders monotone Melodie der schle- 
sisch-berlinischen Umgangssprache ist dagegen wahrscheinlich individuell 
bedingt. Schon früher konnten mehrmals sprachliche Besonderheiten dieses 
Sprechers auf seinen — wohl durch das Alter bedingten — Mangel an Tempera- 
ment zurückgeführt werden. 

Bemerkenswert ist eine gewisse Übereinstimmung zwischen Steig- und 
Fallwinkeln: Wo große Steigwinkel, da treten gewöhnlich auch große Fall- 
winkel auf; wo kleine Steigwinkel, da auch kleine Fallwinkel. Deshalb ist — 
im großen und ganzen — die Reihenfolge der Mundarten nach den Steig- 
winkeln und die nach den Fallwinkeln der Reihenfolge nach der Spanne 
zwischen Steig- und Fallwinkeln ähnlich. 

Auch bei der Melodie läßt sich eine deutliche regionale Anordnung er- 
kennen: die Spanne nimmt von Süden nach Norden im allgemeinen ab. Hier 
könnte ein entwicklungsgeschichtlicher Hinweis von Interesse sein: Da die 
Melodie der Diphthonge nach unseren Untersuchungen, die wir früher bereits 


veröffentlicht haben, von der Melodie der Monophthonge erheblich abweicht, 


ist anzunehmen, daß die Diphthongierung mit der Melodie in engem Zu- 
sammenhang steht, und daß unter Umständen Melodieveränderungen eines 


11 Vgl. auch unseren weiter oben (Anm. 4) gegebenen Hinweis über den un- 
geradlinigen Melodieverlauf der Diphthonge. 
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Monophthongs seiner Diphthongierung vorausgehen. Beriicksichtigt man, daB 
die Diphthongierung der langen i, u, ü von Kärnten ausgegangen ist, ohne 
bisher das gesamte Sprachgebiet erobert zu haben — siehe die Karte Abb. 2, — 
so gewinnt die Zunahme der Lautspannen nach Süden, die wir an unseren 
Stichproben gefunden haben, an Bedeutung. 

Im übrigen liegt ein Vorteil der Phonometrie gegenüber anderen Unter- 
suchungsmethoden darin, daß sie auch bei den nicht-deutschen Nachbar- 


Nhd. Diphthongierung: 
„Haus"nach DSA BL 2. 


Be Re WS wey 


haus 


= 


Abb. 2 


sprachen — z. B. von Kärnten —- Untersuchungen über die Spanne der Laut- 
melodie vorzunehmen erlaubt, um der Frage näher zu kommen, ob nicht eine 
Vergrößerung der Lautspanne, die evtl. der Diphthongierung vorausgegangen 
ist, von nicht-deutschen Nachbarsprachen übernommen worden ist. 

k Eine Ausnahmestellung in der regionalen Anordnung nimmt nur das Ober- 
sächsische ein, das — in der Sprachprobe des männlichen Sprechers (I) — 
— die geringsten Werte überhaupt aufweist, noch geringer als das Ostpreußi- 
sche, dessen schwache Melodiebewegung mit der oben festgestellten kleinen 
Amplitude bei Lautdauer und Betonung übereinstimmt. Da auch bei der 
Sächsin (II) die Daten sowohl für Steig- wie für Fallwinkel ziemlich niedrig 
sind, läßt sich eins mit Sicherheit sagen: daß das sog. Singen der sächsischen 
Bundes nicht durch starke Steig- und Fallwinkel der Melodie hervorgerufen 
wird. 

Auffallen muß übrigens in diesem Zusammenhang der starke proz 
Anteil der Fallwinkel bei der Sächsin, der allerdings Boch von an 
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und dem einen Niedersachsen (II) übertroffen wird. Der männliche Dresdener 
Sprecher hat dagegen verhältnismäßig mehr Steigwinkel als seine Ehefrau. 
Man kann also nicht ohne weiteres sagen, daß eine schwache Melodiebewegung 
prozentual viele Fallwinkel habe und umgekehrt. Ob und wie weit der Inhalt 
des Textes für den verschiedenen Anteil der Steig- und Fallwinkel bei den ein- 
zelnen Sprechern verantwortlich zu machen ist, bleibt ebenfalls unklar: 
Hd. Vorlesesprache schles. Färbung I hat denselben Text wie hd. Vorlese- 
sprache bayrischer Färbung, und trotzdem überwiegen dort bei weitem die 
Fallwinkel, hier die Steigwinkel! Andererseits hat derselbe schlesische 
Sprecher das andere Mal (hd. Vorlesespr. schles. Färbung II) überwiegend 
steigend gesprochen. Dabei sollte man, rein vom Text her gesehen, in Schles. I 
mehr Steigwinkel vermuten als in Schles. II. Denn dort handelt es sich um 
eine lebendige Schilderung aus Selma LAGERLÖFs ,,Gésta Berling‘‘, hier da- 
gegen um die sachliche Einleitung zur NADLERschen Literaturgeschichte. — 
Der Grad der Fallwinkel ist übrigens in beiden Texten größer als der der 
Steigwinkel — im Gegensatz zum Bayerischen. Eine exakte Beantwortung 
dieses Fragenkomplexes muß also späteren, eingehenderen Untersuchungen 
vorbehalten bleiben. 

Gelegentlich hat man ein starkes Auf und Ab ip der Tonhöhenlage (was 
nicht unbedingt mit steilen Melodiewinkeln zusammenzuhängen braucht) für 
das ,,Singen“ der Sachsen verantwortlich gemacht!?, Zur Nachprüfung dieser 
Frage haben wir die Schwankungen — d. h. die mittleren quadratischen 
Abweichungen— der mittleren Tonhöhen berechnet. Hier zeigten sich jedoch 
mindestens in bezug auf das Obersächsische ganz ähnliche Ergebnisse wie 
vorher: Die beiden Sachsen rangieren mit 3,63 u (Vierteltonwerten) bzw. 
4,05 u mit an unterster Stelle. Noch etwas geringere Werte hat wieder das 
Ostpreußische (3, 58 u). Auffallend ist die Stellung der Niedersachsen. Wäh- 
rend Ndsächs. I mit 4,70 u eine knappe Mittelstellung einnimmt, haben die 
gegenüber der Reihenfolge in der Winkelspanne aus dem Rahmen fallenden 
Mundartproben Ndsächs. III und II die höchsten Werte (bis zu 6,53 u). 
Ähnlich die Vorlesesprachen: bis zu 6,55 u. Diese hohen Schwankungen sind 
jedoch kaum als charakteristisch anzusehen. Gerade beim Vorlesen ist oft 
ein deutlicher, stufenweiser Wechsel in der Tonhöhe festzustellen, während 
innerhalb der einzelnen Stufen die Tonhöhe verhältnismäßig wenig diffe- 
riert. Beim Beginn des Vorlesens ist die Tonlage infolge erhöhter Spannung 
gewöhnlich am höchsten. Etwas Ähnliches zeigt sich aber — oft sogar in 
stärkerem Maße —- in der Unterhaltung, weil fast jeder Sprecher nach län- 
gerer Unterbrechung oft in anderer Tonhöhe wieder einsetzt. Im Gespräch 
mit dem „schlesischen Berliner‘ erreicht die ,,schles. gefärbte hd. Umgangs- 
sprache“ sogar einen Streuungswert von 9,43 u! Niedersächsisch II und III 
stellen zusammen auch einen Gesprächstext dar. Man könnte deshalb auf 
den Gedanken kommen, daß die hohen Streuungswerte für diese beiden Nieder- 
sachsen darauf zurückzuführen seien — wobei auffällt, daß Obersächsisch I 
und II, die ja auch einen Gesprächstext bilden, fast an unterster Stelle 
stehen. 

Um diese Frage zu klären, sind wir noch von einer anderen Seite an das 
Problem herangegangen: Wir haben die Tonhöhenintervalle und deren 
Streuung berechnet. Unter einem Tonhöhenintervall ist der Unterschied in 


12 Vgl.u.a. H. BECKER, „Sächsische Mundartenkunde‘‘, Dresden 1939, S. 32. 
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der mittleren Tonhöhe zwischen zwei benachbarten Sonanten zu verstehen, 
und zwar innerhalb eines Sprechabschnittes, also ohne Berücksichtigung 
der Satzfugen. Der Unterschied, den Gespräche und fortlaufende Erzählungen 
hinsichtlich des Tonhöhenwechsels untereinander aufweisen, kommt damit 
in Fortfall. — Entgegen unserer Erwartung änderte sich jedoch an der Stellung 
der beiden niedersächsischen Gesprächspartner nicht das geringste; auch 
sonst blieb Ziemlich alles beim alten, auch die isolierte Stellung des dritten 
niedersächsischen Sprechers. — Der Wechsel des Sprechers im Gespräch, 
sowie überhaupt der Wechsel in der Tonhöhe beim Übergang von einem Sprech- 
abschnitt zum anderen, scheint also wenig ins Gewicht zu fallen. Er trägt 
jedenfalls nicht die alleinige Schuld an der Sonderstellung der beiden Nieder- 
sachsen. Wir müssen vielmehr annehmen, daß hier nicht nur in der Satzfuge, 
sondern auch innerhalb eines Sprechabschnitts häufigere Registerwechsel 
vorkommen. Ob diese als mundartliches Charakteristikum anzusehen sind, 
kann hier noch nicht entschieden werden. Dagegen spräche die auch nach 
der Ausschaltung der Satzfugen bestehen bleibende Trennung der nieder- 
sächsischen Sprecher. 

Wie oben erwähnt, sollen zum Schluß noch Proben der Satzmelodie von 
jeder Mundart — für männliche und weibliche Sprecher getrennt — zur Dar- 
stellung kommen. ‘Unsere Sprachproben sind in dieser Beziehung ziemlich 
einheitlich, da es sich größtenteils um Erzählungen, Berichte und ähnliches 
handelt. So fällt auch der weitaus größte Teil der in Abb. 2 dargestellten Sätze 
in diese Rubrik. Nur in die Erzählung des Niederbayern ist eine Aufforderung 
eingestreut, und der Sprechabschnitt der Sächsin stellt eine Frage dar. Bis auf 
den niederbayrischen Abschnitt, der weiterweisend ist, sind alle Sprecheinheiten 
abgeschlossen. Der Gefühlsausdruck kann nach BERGSVEINSSON} in fast 
allen Fällen mit ,,befriedigt‘‘ bezeichnet werden, wofür fallende Melodie 
charakteristisch sein soll. 

Die Oberbayerin konnte jedoch bei der ersten, kurzen Sprechprobe vor 
dem Mikrophon, aus der hier ein Ausschnitt gegeben wird, eine starke Ner- 
vosität nicht verbergen. Bei der zweiten, längeren Probe war sie sichtlich 
ruhiger. Die starke Spannung bei der ersten Aufnahme kommt in der Melodie 
des wiedergegebenen Ausschnittes durch die vielen Knicke und kurzen Bögen 
zum Ausdruck. Hier äußern sich also seelische Momente in der Melodie- 
kurve. 

Im übrigen bestätigen die Abbildungen das vorher für die Lautmelodie 
Gesagte: die starke Tonhöhenbewegung im Bayrischen, wo die Melodie mehr- 
fach deutlich gebrochenen Verlauf zeigt, selbst bei kurzen Sonanten; starke 
Bewegung auch im Niedersächsischen und Schlesischen. Im Gegensatz dazu 
haben das OstpreuBische und das Sächsische eine auffallend flache Melodie. 
Manche lange, dem Ohr deutlich ,,gesungen“ klingende Laute sind bei der 
Sächsin melodisch fast völlig unbewegt. 

Abgesehen von der verschiedenen Steilheit der Lautwinkel sind hinsicht- 
lich einer besonderen Satzmelodie keine deutlichen Unterschiede der ein- 
zelnen Mundarten feststellbar. Die Sätze zeigen alle einen ähnlichen melo- 
dischen Verlauf: Gegen Ende der Einheit ist jeweils ein Absinken der Ton- 
höhe bemerkbar; nur in der Frage und in dem weiterweisenden Abschnitt 
(in der ersten Hälfte der niederbayrischen Sprechprobe) zeigt sich Melodie- 


18 Vgl. S. BERGSVEINSSON, „Grundfragen der Isländ. Satzphon.“, 1941, S. 154ff. 
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Abb. 3 
Beispiele fiir die Satzmelodie der einzelnen Mundarten 
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anstieg. — Das sind alles allgemein gültige Fakten. Es ist freilich kaum ein 
Zweifel, daß die Satzmelodie mundartlich bedingte Besonderheiten zeigt. 
Um diese festzustellen, bedarf es jedoch eines weit gréBeren Materials. Die 
Beantwortung dieser Frage muß künftigen Untersuchungen vorbehalten 
bleiben. 

Wir hatten eingangs die Uberlegung angestellt, ob die Sprechzeit von 60 
bis 70 sec, die wir fiir jeden Sprecher zur Auswertung herangezogen hatten, 
fiir eine statistische Bearbeitung hinreichend sei. Diese Frage konnte bejaht 
werden, da die empirische Haufigkeitskurve annähernd mit der Idealkurve 
zusammenfiel. Damit ist jedoch noch nicht bewiesen, daB die Differenzen 
zwischen den Daten, die wir bei den verschiedenen konstitutiven Faktoren 
fiir die einzelnen Mundarten gefunden hatten, reell sind, d. h. nicht auf 
bloBen Zufälligkeiten beruhen. Wie oben schon erwähnt, spricht gegen eine 
Zufälligkeit natürlich schon die regionale Anordnung und das dichte Zu- 
sammenliegen gleicher und ähnlicher Mundarten. 

Wir kénnen die Frage jedoch auch mathematisch-statistisch untersuchen. 
Auf Grund der Mittelwerte und der Zahl der Fille allein ist eine Beantwortung 
aber nicht möglich. Es bedarf dazu nämlich der Streuung, d.h. der mittleren 
Abweichung in den einzelnen Reihen. Unsere ganze Untersuchung ist jedoch — 
abgesehen von der Melodie — auf Quotienten aufgebaut, d. h. nicht auf 
jeweils einer Reihe, sondern auf zwei Reihen, die ohne Beziehung zueinander 
sind. Man hätte eine solche Beziehung allerdings herstellen können, indem 
man z. B. beim Akzent das Verhältnis eines betonten Sonanten zu dem folgen- 
den unbetonten oder — da oft mehrere unbetonte folgen — zu dem Mittel- 
wert der folgenden unbetonten Sonanten errechnet hätte. Dann hätte man 
statt zwei Reihen jeweils eine einzige Reihe erhalten, deren Mittelwerte dann 
statistisch ohne Schwierigkeit auf die Echtheit ihrer Differenzen hätten unter- 
sucht werden können. Die Fragestellung ist dabei jedoch schon eine etwas 
andere, speziellere. Unsere Aufgabe war in der vorliegenden Arbeit die Unter- 
suchung der einfachsten Beziehungen. Bei der Quantität wäre die eben vor- 
geschlagene Methode sogar anfechtbar. Besteht nämlich beim Akzent eine 
natürliche Beziehung zwischen betonten und folgenden unbetonten Sonanten, 
so ist eine solche zwischen einem langen und dem — oder den — folgenden 
kurzen Sonanten nicht ohne weiteres gegeben. Außerdem hätten wir uns bei 
einem solchen Vorgehen der Möglichkeit eines Vergleichs mit unseren frü- 
heren Textlisten beraubt. 

Anders liegen die Verhältnisse jedoch bei der Melodie. Denn hier haben 
wir nicht mit Quotienten gearbeitet, sondern mit Differenzen. Es sind 
also zwar auch zwei Reihen vorhanden, die auch beziehungslos sind ; trotzdem 
ergibt sich aber die Möglichkeit einer Kontrolle, da wir auf Grund unseres Ma- 
terials ohne Schwierigkeit eine einzige Reihe herstellen können. Wir brauchen 
nämlich nur die Vorzeichen außer acht zu lassen und gleich große positive 
und negative Winkel jeweils in eine Klasse zu bringen. Diese Methode ist 
um so eher angebracht, als bei den einzelnen Mundarten im allgemeinen 
keine erheblichen Unterschiede zwischen Steig- und Fallwinkeln vorliegen. 
Ein Vorteil gegenüber der anderen Methode würde sogar darin liegen, daß 
der z. T. erhebliche Unterschied in dem prozentualen Anteil von Steig- und 


Fallwinkeln nicht mehr zur Geltung käme. Wir erhalten so natürlich andere 
Mittelwerte als vorher, doch an der in Tabelle 3 gegebenen Reihenfolge der 


Mundarten ändert sich dabei kaum etwas. 
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5 x % x x 
Oberbayrisch | — | 0,93 | 7,73 | 4,52 | 1,41 | 4,59 | 1,63 | 1,14 | 5,05 
: 3 x x x x 
Niederbayrisch 0,93; — | 6,74 | 3,70 | 0,54 | 3,70 | 0,95 | 0,21 | 4,15 
re x x = x x x 
Obersächsisch I 7,73 | 6,74 = 2,06 || 5,72 | 2,56 | 3,98 | 6,48 | 2,21 
; x x | x 
Obersächsisch II | 4,52 | 3,70 Bees — || 3,02 | 0,28 | 2,02 | 3,50 | 0,06 
. . x ser x. 
Niedersachsisch I 1,41 | 0,54 ; 5,72 | 3,02 | — «2,95 | 0,50 || 0,34 | 3,09 
: 22 5 x x x 
Niedersächsisch II | 4,59 | 3,70 | 2,56 | 0,28 || 2,95; — | 1,88]| 3,48 | 0,37 


x | 
Niedersächsisch III | 1,63 | 0,95 | 3,98 | 2,02 || 0,50 | 1,88 | — 0,78 | 2,19 


x x x x 
Schlesisch 1,14 | 0,21 | 6,48 | 3,50 | 0,34 | 3,48 | 0,78 | — | 3,92 
X x x x 
Ostpreußisch 5,05 | 4,15 | 2,21 | 0,06 | 3,09 | 0,37 | 2,19 | 3,92 | — 


Wir haben nun jede der neun Mundartproben (nach dem Tonhöhenschreiber) 
mit jeder andern dieser Mundartproben in Beziehung gesetzt und berechnet, 
das Wievielfache ihres mittleren Fehlers die Differenz der (neuen) Mittelwerte 
je zweier Mundartproben beträgt. Tabelle 4 gibt diesen Betrag für das Ver- 
hältnis zwischen jedem Mundartsprecher zu jedem andern Mundartsprecher 
wieder. Aus der Anordnung der Zahlen ergibt sich, daß die rechte, obere Hälfte 
das Spiegelbild der linken, unteren Hälfte ist. Alle Zahlen erscheinen also 
zweimal. Ist nun die Differenz der Mittelwerte größer als das Dreifache (ge- 
nauer: das 3,04fache!* des mittleren Fehlers der Differenz, so ist erwiesen, 
daß der Unterschied zwischen den betreffenden Mittelwerten reell ist, d. h. 
nicht auf Zufall beruhen kann. 

Von den 36 Paarungen, die bei den 9 Mundartproben möglich sind, wurden 
auf diese Weise bei 15 statistisch reelle Differenzen errechnet!®. Von den 


14 Der Betrag ist abhängig von dem Gesamtumfang des untersuchten Ma- 
terials. Er ist fe so SB a kleiner das Material ist (Näheres s. bei S. KOLLER, 
„Graphische Tafeln zur Beurteilung statistischer Zahlen‘, Darmstadt 1935). 

15 Die betreffenden Felder sind in der Tabelle angekreuzt. 
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restlichen 21, bei denen also keine reellen Unterschiede statistisch nachweis- 
bar waren, betreffen fünf. Verhältnisse zwischen mundartlich verwandten 
Sprechern: Niedersächsisch I, II und III; Obersächsisch I und II sowie Ober- 
und Niederbayrisch!. Letzteres besagt natürlich noch nicht, daß zwischen 
Ober- und Niederbayrisch wirklich kein reeller Unterschied vorliegt. Beträgt 
nämlich die Differenz weniger als (etwa) das Dreifache ihres mittleren Fehlers, 
so ist zwar nicht erwiesen, daß die Differenz reell ist, sie kann es aber sein. 
Das gleiche gilt natürlich auch für die restlichen 16 Paarungen nicht ver- 
wandter Mundarten, bei denen sich reelle Unterschiede an unserem bisherigen 
Material mit den hier angewandten Methoden noch nicht nachweisen ließen. 

Was wir aber mit unserer letzten Untersuchung statistisch einwandfrei 
bewiesen haben, ist, daß die Unterschiede, die wir zwischen einander nicht 
verwandten Mundarten gefunden haben, zum großen Teil nicht auf Zufall 
beruhen können. 

Nicht alle Probleme, die sich uns im Laufe dieser Untersuchung gestellt 
haben, konnten gelöst werden. Das wird auch niemand von einer solchen 
Vorarbeit erwarten. Wir glauben jedoch, mit ihr gezeigt zu haben, daß we- 
sentliche Unterschiede in den konstitutiven Faktoren zwischen den einzelnen 
Mundarten bestehen. 

Weitere Unterschiede zwischen den einzelnen Mundarten wird eine Klang- 
analyse mittels des ,,Sonagraphen“ herausstellen, die bereits in Angriff ge- 
nommen worden ist. Abb. 4 zeigt oben ein ,,Sonagramm aus der Erzählung 
des niederbayrischen Sprechers. Man sieht bei jedem einzelnen Laut die Ver- 
teilung der Frequenzen (unten die niederen, oben die hohen Frequenzen). 
Deutlich kommen in der Abbildung z. B. die hohen Frequenzen der Zischlaute 
zum Ausdruck. Man sieht aber auch weiter, daß kein Laut über seine ganze 
Dauer gleichartig ist, sondern Übergänge zum vorhergehenden und zum fol- 
genden Laut zeigt. Wie verschieden ein einzelner Laut in seinem zeitlichen 
Verlauf aufgebaut sein kann, zeigen die in den unteren Teilbildern der Abb. 4 
dargestellten Schnitte der in dem Sonagramm angekreuzten Vokale a und o. 
Man sieht z. B. an den Schnitten — was schon das Sonagramm andeutet — 
wie bei dem Vokal a der Anteil der hohen Frequenzen gegen das Ende des 
Lautes hin zunimmt. Auch das o ist nicht gleichartig aufgebaut. Die Unter- 
schiede zwischen dem a und dem o sowie zwischen allen im Sonagramm vor- 
kommenden Lauten sind deutlich. 

Entsprechende Analysen von Sprechproben anderer Mundarten haben er- 
geben, daß gleiche Laute bei den verschiedenen Mundarten gewisse, z. T. sehr 
merkliche Abweichungen voneinander zeigen. Eine statistische Unter- 
suchung erfordert jedoch umfangreiche Vorbereitungen, die z.Z. noch nicht 
alle getroffen werden konnten. 

Die kommenden Untersuchungen werden eine Erweiterung in dreierlei 
Hinsicht bringen: Erstens werden die auszuwertenden Texte der einzelnen 
Sprecher von erheblich längerer Dauer sein. Zweitens wird die Zahl der 
Sprecher außerordentlich vervielfacht werden, damit in allen Fällen mög- 
lichst genau unterschieden werden kann, was nicht mundartlich, sondern 
individuell oder situationsbedingt ist, und schließlich wird das Netz der 
Aufnahmen möglichst engmaschig werden müssen, um regionale Grenzen 
und Übergänge erkennen zu lassen. 


16 In der Tabelle sind die Felder verwandter Mundarten stark umrandet. 
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Unter solchen Bedingungen werden wir auch in der Lage sein, die eingangs 
erwähnten Untersuchungen, die bisher in der Hauptsache nur an hd. Vorlese- 
sprache vorgenommen werden konnten, auch an den deutschen Mundarten 
durchzuführen. Darüber hinaus wird es môglich sein, auch diejenigen Fak- 
toren, die bisher noch nicht berücksichtigt werden konnten, z. B. die Ver- 
haltnisse der Konsonanten und ihre Beziehungen zu den Vokalen und Diph- 
thongen, schließlich auch die Satzmelodie, eingehenden Untersuchungen zu 
unterziehen. 


Zusammenfassung 


Die vorliegende Arbeit berichtet über das Ergebnis einer Untersuchung, die 
als Voruntersuchung fiir eine umfassende phonometrische Erforschung der 
deutschen Mundarten zu gelten hat. 

Es sollte nachgeprüft werden, ob zwischen deutschen Mundarten merkliche 
Unterschiede hinsichtlich bestimmter konstitutiver Faktoren (Quantität, Ak- 
zent, Melodie) bestehen. Zu diesem Zwecke wurden Bandaufnahmen von zehn 
verschiedenen Sprechern als Vertretern von sechs verschiedenen deutschen 
Mundarten gemacht. Die Dauer dieser Aufnahmen lag im Durchschnitt bei 
etwa 10 Minuten. Zur Auswertung wurden Ausschnitte von durchschnittlich 
60—70 sec Dauer pro Sprecher gewählt. Es ließ sich statistisch nachweisen, 
daß dieses Material für die vorliegende, summarische Untersuchung ausreichend 
ist. Untersucht wurden Vokale und Diphthonge, und zwar bei der Quantität 
das Verhältnis der langen zu den kurzen, beim Akzent das Verhältnis der be- 
tonten zu den unbetonten Sonanten, bei der Melodie die Spanne zwischen Steig- 
und Fallwinkeln der Sonanten. 

Es stellte sich heraus, daß bei allen untersuchten konstitutiven Faktoren 
wesentliche Unterschiede zwischen den Mundarten vorliegen, und zwar zeigte 
sich eine deutliche dialektgeographische Anordnung, die z. T. sprachgeschicht- 
liche Schlüsse zuläßt. Daß die Ergebnisse nicht auf Zufall beruhen können, 
zeigt sich nicht nur in dieser Anordnung der Mundarten, sondern auch darin, 
daß zwischen Sprechern gleicher oder ähnlicher Mundarten im allgemeinen weit 
geringere Differenzen vorliegen als zwischen solchen verschiedener Mundarten. 


‚Soweit es möglich war, wurde auch der statistische Beweis erbracht, daß 


bei den meisten Beziehungen zwischen Sprechern verschiedener Mundarten 
Unterschiede bestehen, die nicht auf Zufall beruhen können. Dafür spricht 
ferner, daß die Schallplattenaufnahmen des Instituts für Phonometrie, die ver- 
gleichsweise zur Untersuchung herangezogen wurden, sich gut in die ersten 
Ergebnisse der neuen Bandaufnahmen einordnen ließen. 

Die kommenden Bandaufnahmen werden uns in die Lage versetzen, Unter- 
schiede zwischen den deutschen Mundarten auch hinsichtlich solcher Faktoren 
aufzudecken, die bisher noch nicht untersucht wurden. 


LUDWIG HEGEDÜS, BUDAPEST 


Neue Methoden in der Erforschung der Diphthonge 


Aus dem Phonetischen Laboratorium des Sprachwissenschaftlichen Instituts 
der Akademie der Wissenschaften in Ungarn. 


1. Schwierigkeiten bei der Beurteilung der Eigenschaften der Diphthonge 


Von den lautlichen Erscheinungen der ungarischen Mundarten ist die sinn- 
liche Wahrnehmung und die Transkription der verschiedenen Eigenschaften 
der Diphthonge eine der schwierigsten Aufgaben. Diese Behauptung wird 
auch dadurch bekräftigt, daß der Prozentsatz, der beim Abhören der Schall- 
plattenaufnahmen auftretenden Irrtümer, hier im allgemeinen höher ist, als 
bei anderen lautlichen Erscheinungen. Das ist auah natürlich, da es in der 
ungarischen Umgangssprache keine Diphthonge gibt; außerdem wird ja auch- 
in anderen Sprachen noch viel über die physiologisöhe Art, phonologische 
Funktion, Druck- und Dauerverteilung der Diphthonge diskutiert!. 


Man kann sich von dem Wirrwarr in der Transkription der Klangfarbe der 
einzelnen Diphthongelemente leicht überzeugen, wenn man die Aufzeichnungen, 
die phonetischen Lautzeichen von verschiedenen Forschern eines und desselben 
Mundartgebietes miteinander vergleicht. Die Mängel der Beobachtung und 
der Aufzeichnung durch Handschrift treten vielleicht hier am klarsten hervor. 
Die leblosen Buchstaben schweigen, und jeder kann sie mit beliebiger Klang- 
farbe beleben. Auf die diesbezüglichen Mängel der ungarischen Fachliteratur 
hat erst unlängst Läszlö DEME? hingewiesen: 


„Die aus ungarischen Mundarten aufgezeichneten Diphthonge bieten ver- 
läßliche Anhaltspunkte im allgemeinen nur für eine ,,schlieBende“ oder für eine 
„öffnende‘‘ Tendenz, doch auch hier taucht in einem oft der Zweifel auf ... 
Trotzdem sind die Aufzeichnungen nach diesem Gesichtspunkt verhältnismäßig 
am verläßlichsten. Vollständige Unsicherheit herrscht jedoch in bezug auf die 
Bezeichnung der Druck- und Dauerverteilung, mithin auch auf eine solche Aus- 
wertung des Stoffes ... Ziemlich vernachlässigt wurde die Aufzeichnung der 
genauen Lautfarben ... Im weiteren muß allen diesen Fragen von den For- 
schern, besonders von den Mitarbeitern des Sprachatlasses, eine gesteigerte Auf- 
merksamkeit zugewendet werden“ (a. a. O. 71). 


1 VACHER, J., Über die phonologische Interpretation der Diphthonge. Präcez 
vedeckych ustavu XXXIII, Filosof. Fakulty, Prague 1933; UrpALz, H.J., On 
the structural interpretation of Diphthongs. Proc. of the Third International Congress 
of Phonetic Sciences (1938). Edited by BLANCQUAERT, K. — Pix, W., Ghent 
1939, S. 272—276; MERLINGEN, W., Zur Phonologie der englischen Diphthonge 
und langen Vokale. Stud. Ling. 6 (1950—1951), 8. 87—93; STETSON, R. H. — 
FVLLerR, F. L., Diphthong Formation. Archives Néerlandaises de Phonétique Ex- 
périmentale V (1930), S.31; Munzeratu, P., Der Dipththong. Bonn-Berlin 
1941. 

2 Deme, L., A magyar nyelvjärdsok néhdny kérdése. (Einige Fragen der un- 
garischen Mundartforschung.) Budapest 1953, S. 67. 
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Die Schwierigkeiten bei der Beurteilung der Diphthonge werden auch von 
Loränd BENK6? ausführlich besprochen: 

„Der Diphthong hat von allen Lautelementen die komplizierteste Struktur, 
und es ist kein Zufall, daß seine Beobachtung, sowie seine Festhaltung durch 
die Schrift bei den phonetischen Aufzeichnungen von allen Lautverbindungen 
die größten Schwierigkeiten verursacht‘ (a. a. O. 38). „Bei solchen Faktoren, 
wie Druck oder Dauer, die für die Beurteilung des Diphthongtyps wichtig sind, 
bietet sich für eine Unsicherheit manche Gelegenheit‘ (a. a. O. 44). „Es genügt 
ein Blick in alte mundartliche Publikationen eines und desselben Gebietes, um 
fast haarsträubende Widersprüche in der Aufzeichnung der Diphthonge zu 
entdecken‘ (a. a. O. 45). 


Ahnliche Schwierigkeiten tauchen auch im Zusammenhang mit der Beob- 
achtung der Diphthonge in anderen Sprachen auf. Auch JESPERSEN* bekennt 
sich dazu. Er behauptet, die Lautfarbe des Diphthongs ai könnte in der Tran- 
skription etwa mit ag, dé, ei bezeichnet werden. Über die Probleme der sinn- 
lichen Wahrnehmung und der Bezeichnung der Diphthonge spricht auch 
BATHE in seiner Untersuchung der altmärkischen Mundart°. 

Diese Schwierigkeiten bei der Beurteilung der Diphthonge veranlaßten 
mich, die Diphthonge der ungarischen Mundarten auf Grund meiner Magneto- 
fonaufnahmen, die ich auf Forschungspunkten des Sprachatlasses machte, 
eingehend zu unteruschen. 


2. Die Begriffsbestimmung des Diphthonges 


In der Fachliteratur heißt Diphthong im allgemeinen die einsilbige Ver- 
bindung von zwei Vokalen®. Den bisherigen Begriffsbestimmungen gemäß be- 
deutet dies soviel, daß von den beiden Vokalen nur der eine einen Druck von 
silbenbildendem Wert hat, der andere hingegen eine mehr’ untergeordnete 
Rolle spielt, nur ein sog. Gleitlaut oder Halbvokal ist. Einzelne Forscher sind 
jedoch vorsichtiger in der Formulierung und glauben, daß diese Verbindung 
von zwei Vokalen nicht immer eine Silbe bildet, nur dann, wenn sie durch 
einen Schalldruckgipfel, durch eine Maximalstärke zusammengefaßt wird. 
P. W. SCHMIDT betont bereits in seiner Begriffsbestimmung, daß die zwei 
Lautelemente nur dann eine Silbe bilden, wenn sie zusammen nur einen 
Druckstoß bekommen (Anthropos IL 1907, 582). J. FORCHHAMMER (All- 
gemeine Sprechkunde. Heidelberg 1951, 156—157) umschreibt noch genauer 
das Wesentliche der Einsilbigkeit. Nach JESPERSEN werden die französischen 
„uneigentlichen (steigenden)‘“ Diphthonge oft zweisilbig gesprochen. 
A. SCHMITT (Akzent und Diphthongierung 1931) erwähnt, daß eine und dieselbe 


® BENKö, L., Hangtani tanulmänyok a magyar kettöshangzök köreböl. (Studien 
über das Gebiet der ungarischen Diphthonge). NyK. — Sprachwissenschaftliche 
Mitteilungen 54 (1952), 8. 37—62. 

4 JESPERSEN, O., Lehrbuch der Phonetik. Leipzig 1904, S. 204. 

5 Batue, M., Die Kurzdiphthonge er, ov, @ x in der Altmark. Ztschr. f. Phonetik 
7 (1953), S. 54—81. 

° SIEvERS, E., Grundzüge der Phonetik. 5. Aufl. Leipzig 1901, S. 160; JEs- 
PERSEN, O., Lehrbuch der Phonetik. 5. Aufl. Leipzig-Berlin 1932, 8. 194; Brocx, 0. 
Slavische Phonetik. Heidelberg 1911, S. 249; GRammont, M. ‚La prononciation 
française. 5. Aufl. Paris 1936, 8. 203; Jones. D., An Outline of English Phonetics. 
Leipzig 1949, 8.57; GomBocz, Z., Magyar törteneti nyelvtan. Hangtan TPho- 
Setik). Budapest 1940; Warp, Ida, C., The Phonetics of English. Cambridge 


Bo 8. 111; von Essen, O., Allgemeine und angewandte Phonetik. Berlin 1953, 
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Lautgruppe bald dreisilbig, bald viersilbig gesprochen wird: Italien. Nach 
SIEVERS (Grundzüge 143) ist das süddeutsche te, wo, üe meistens zweisilbig. 

Der für die Ein- oder Zweisilbigkeit so wichtige Schalldruck konnte bisher 
nicht untersucht werden, da den Forschern kein in technischer Hinsicht ge- 
nügend entwickeltes Instrument zur Verfügung stand, mit dessen Hilfe man 
verläßliche Angaben über den Schalldruck wert der einzelnen Diphthongelemente 
hätte erhalten können. Nur unlängst gelang es, einen Pegelschreiber zu kon- 
struieren’, der mit sehr großer Genauigkeit sogar die kleinsten Schwankungen 
des Schalldrucks verzeichnet. Die mit diesem Apparat durchgeführten 
Untersuchungen haben gezeigt, wie wir unten noch sehen werden, daß die 
Diphthonge — wenigstens in den ungarischen Mundarten — zweifach realisiert 
werden können: a) im großen Teil der Fälle sind die zwei Lautelemente des 
Diphthongs durch eine Energieentfaltung vereinigt, d.h. die Realisation ist 
einsilbig; b) oft kann jedoch beobachtet werden, daß eine jede Komponente 
selbständig, mit einem eigenen Energiegipfel gebildet wird, zwischen beiden 
Schalldruckgipfeln entsteht eine Schwächung des Stimmtons, ein Druck- 
minimum: in diesem Falle haben wir es mit einer Zweigipfligkeit zu tun. In 
meinen ungarischen Mundartaufnahmen kann man für beide Typen zahlreiche 
Beispiele aus den bisher untersuchten Mundarten finden. Daraus geht hervor, 
daß der Diphthong im wesentlichen nicht durch sein& Ein- oder Zweisilbigkeit, 
sondern durch seine Funktion, seinen phonologischen Einzelwert bestimmt 
wird. Die sprachliche Funktion wird neuerdings auch von v. ESSEN (Allgemeine 
und angewandte Phonetik. Berlin 1953, S. 63) betont: ,, Unter einem Diphthong 
versteht man einen im phonetischen Sinne vokalischen Zwielaut, der die 
sprachliche Funktion eines einfachen Vokals hat.‘ Er sagt, zuerst müsse der 
Diphthong phonologisch bestimmt werden, nachher könne man eine pho- 
netische Analyse vornehmen. 


3. Die Methode der Diphthonganalyse 


Das mundartliche Untersuchungsmaterial nahm ich an den Forschungs- 
punkten mit „Eicor“-Bandmagnetofon auf. Auf die Nutzbarkeit der Schall- 
aufnahmen bei solchen Untersuchungen hat bereits MENZERATH hingewiesen 
(Der Diphthong. Bonn-Berlin 1941). Zur Analyse benützte ich sowohl die 
isolierten Wörter aus den Antworten auf die Fragebögen wie auch Wörter, 
die ich aus einem spontanen Gespräch herauslöste. Außerdem berücksichtigte 
ich noch das Material von Aufnahmen, die mit Wissen, bzw. ohne Wissen 
der Gewährsmänner gemacht wurden. 

Bei den verschiedenen Untersuchungen der Diphthonge pflegt man all- 
gemein drei ihrer Eigenschaften vor Augen zu halten: 1. Die Druckverhältnisse 
der Komponenten; 2. die Lautfarbe der Komponenten; 3. die Dauer der 
Komponenten. Die neuesten experimental- phonetischen Untersuchungen 
weisen jedoch darauf hin, daß man eventuell noch mit einer vierten Kompo- 
nente rechnen muß. KETTERER® macht auf die mögliche Funktion der Sprech- 
melodie aufmerksam. Weitere Untersuchungen hat er aber nicht angestellt. 


? WENTE, C.E., Bepett, E. H. und Swarrzen, K. D., A high speed level 
recorder for acoustic measurements. J. A. Soc. 6 (1935) 121-129. 

8 KETTERER, K., Experimentelle Dialektgeographie des Alemannischen in 
Baden. Berlin 1942, S. 32— 33. 


3 Vol.9 
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Ähnlich streift auch BENKÖö? die Frage. In meinen Diphthonganalysen 
bestimmte ich auch die Sprechmelodie: die bisherigen Untersuchungen zeigen, 
daß für die Diphthonge nicht nur die Druck-, Lautfarben- und Dauerver- 
hältnisse, sondern auch die Veränderung der Tonhöhe charakteristisch sind. 


In der phonetischen Fachliteratur wurde die objektive Untersuchung der 
erwähnten Eigenschaften der Diphthonge ziemlich stiefmütterlich behandelt. 
Die Bestimmung der Lautfarbe geschah im allgemeinen auf Grund sub- 
jektiver Beurteilung, für eine systematische Untersuchung der Dauer- 
verhältnisse bei den Diphthongelementen gibt es sehr wenige Versuche; was 
hingegen die experimentalphonetische Registrierung und Bearbeitung der 
Druck- und Tonhöhenverhältnisse anbelangt, haben wir überhaupt keine An- 
sätze gefunden. MENZERATHS Diphthonguntersuchungen bedeuten auf diesem 
Gebiet das einzige positive Ergebnis, da er durch Analyse und Synthese der 
Diphthonge von Sprechfilmen bewies, daß der Diphthong nicht aus einer 
Summierung von Übergangs- oder Gleitlauten entsteht, sondern einfach die 
Verbindung von zwei Vokalen ist: „der Diphthong setzt sich aus zwei Vokalen 
zusammen, die sich in Dauerbewegung entwickeln und ‚ablösen‘ “ (a. a. O. 
S. 98). 

Bei den experimentalphonetischen Analysen untersuchen wir die Art der 
Diphthonge folgenderweise: 


1. Die Lautfarbe wird a) durch subjektives Abhören und durch zahlreiche 
Kontrollübungen phonetisch geschulter Mitarbeiter bestimmt; das Material 
wird mit einem Oktavfilter auch akustisch analysiert, nachher bestimmen wir 
die Stellung der Dominanten-Formantstreifen, die für die Gestaltung der 
Lautfarbe ausschlaggebend sind; 

b) die Modulation der Lautfarbe untersuchen wir auf Kymogrammen und 
Oszillogrammen?®, so können wir die Modulation auch sichtbar machen; 


c) die für die Gestaltung der Lautfarbe charakteristische Lippentätigkeit 
registrieren wir mit dem Film"; 


2. die Dauerverteilung der Diphthongelemente wird auf Kymogrammen und 
Oszillogrammen nach !/,oo sec (9 = 1/199 sec) ausgemessen; 

3. die Stärke der Druckverteilung untersuchen wir auf Aufnahmen, die mit 
einem Pegelschreiber gemacht werden; 

4. die Veränderung der T'onhöhe wird mit einem automatischen Tonhöhen- 
schreiber bestimmt. 


Im weiteren werden wir hauptsächlich Schalldruck- und Tonhöhenauf- 
nahmen besprechen, da diese in den Diphthonguntersuchungen eine neue Me- 
thode bedeuten 12. 


* Benx6, L., Hangtani tanulmäanyok a magyar kett&shangz6k köreböl (Studien 
auf dem Gebiete der ungarischen Diphthonge). NyK. — Sprachwissenschaftliche 
Mitteilungen 54 (1952), S. 41. 

10 HeceDüs, L., Elektro-akusztikai berendezések a beszéd-és nyelvjardaskutatäs 
szolgdlatdban. (Elektroakustische Geräte im Dienste der Mundartforschung). 
Budapest 1941. 

 Hecepüs, L., Kinematographie der Mundlippen während der Artikulation. 
Archives Néerlandaises de Phonétique Experimentale VIII—IX (1933), S. 82— 86. 

12 Hecepüs, L., Hangnyomésmérések. (Schalldruckmessungen.) NyK. — 
Sprachwissenschaftliche Mitteilungen LVI (1955), S. 181—214. 
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4. Die Momente der Diphthongbildung 


Ein in physiologischer Hinsicht charakteristisches Moment der Diphthonge 
ist, daB die Sprechwerkzeuge zu Beginn der Vokalbildung eine wesentlich 
andere Stellung zeigen, als am Ende derselben. Die Sprechwerkzeuge gehen 
nämlich aus einer Stellung, die zur Gestaltung einer gewissen Lautfarbe not- 
wendig ist, in eine andere über. Dementsprechend nimmt der Hörer eine enge 
Verbindung, ein ununterbrochenes Ineinanderfließen von zwei vokalischen 
Lautfarben wahr. Die Verbindung der Diphthongelemente wurde von den 
Fachleuten sehr verschiedenartig erklärt. Es gab Forscher, die den Diphthong 
als die Verbindung von zwei Vokalen und der zwischen diesen massenhaft 
auftretenden Übergangslaute betrachteten. (GRÜTZNER, P.: Physiologie der 
Stimme und Sprache. 1879, S.169; Passy, P.: Petite Phonétique Comparee®. 
Leipzig 1922, S. 113; NOREEN-POLLAK, Einführung in die wissenschaftliche 
Betrachtung der Sprache. Halle 1923, S. 99; Jones, D.: An Outline of English 
Phonetics. Leipzig 1949, S. 57). Charakteristisch für diese Theorien ist, daß 
sie zwischen beide Lautfarbenelemente noch zahlreiche ,,Ubergangslaute“, 
„Gleitlaute‘‘ einschalten. DIETH meint sogar, daß es im Diphthong ein reines 
Lautfarbenelement überhaupt nicht gibt: 

„Ein Diphthong ist ... ein richtiger Bewegungglaut, ein kontinuier- 
liches Gleiten ohne eigentliche Klarphase.“ 2 
(DIETH, E.: Vademekum der Phonetik. Bern 1950, S:404). Bei der subjek- 
tiven Beurteilung der Diphthonge der ungarischen Mundarten habe ich die 
Erfahrung gemacht — dasselbe wurde im Laufe der jetzigen Sprachatlasarbeiten 
auch von anderen Forschern festgestellt — daB man in Diphthongstellungen 
ganz klar zwei Lautfarbenelemente wahrnehmen kann : Übergangslaute zwischen 
ihnen konnten nicht beobachtet werden. Die Verbindung der zwei Lautfarben- 
elemente war in den meisten Fallen ganz intim, einsilbig; bisweilen jedoch, 
besonders in emphatischer Stellung, konnte man sogar mit bloßem Gehör 
feststellen, daß die Verbindung der Lautfarbenelemente und auch die Grenze 
zwischen ihnen besser wahrnehmbar ist; solche Gebilde nannte ich zweisilbig. 

Die Momente der Diphthongbildung untersuchte ich: a) an Oszillogrammen, 
die bei großer Geschwindigkeit gemacht wurden; b) an Oszillogrammen, bei 
kleiner Geschwindigkeit; c) an Kymogrammen; d) an Schalldruckkurven und 
e) an Tonhöhenabbildungen. Bei den ersten drei Untersuchungsarten konnte 
ich die Verkettung der Vokalprofile, d.h. die Einzelheiten in der Gestaltung 
der Lautfarbe beobachten. 

a) Die bei großer Geschwindigkeit (3,000 mm/sec) gemachten Oszillogramme 
zeigten, daß die Vokalprofile der zwei Diphthongelemente voneinander ver- 
sehieden sind. Abb. 1 s. S. 36 zeigt einen Abschnitt aus dem Diphthong uö des 
ungarischen Wortes pokrudc ‘Kotzen’. Es beginnt mit der Linie des k-Verschlusses 
und nachher folgen die Wellen des Zungen-r. Die ersten fünf Perioden des 
Diphthongelementes u bilden eine Anglittsphase von schwacher Amplitude, 
dann sieht man eine stärkere Mittelphase nach der einige Perioden von 
schwächerer Amplitude erscheinen. Diese bezeichnen den Tiefpunkt zwischen 
den Diphthongelementen. Nach einigen Schwingungen werden die Amplituden 
des zweiten Diphthongelementes 6 wieder breiter. In den Perioden 1—19 
stimmen die Vokalprofile von u miteinander ziemlich überein, bei der zwanzig- 
sten Periode ändert sich die Form des Vokalprofils und zeigt in einigen Perioden 
die Entstehung einer neuen Profilgestaltung. Das ist bereits die Entsprechung 


Abb. 1. 
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der Lautfarbe des à. Diese Profilform 
herrscht in den weiteren Perioden vor, 
natürlich mit nicht haargenau über- 
einstimmenden Profilen, da doch die 
Artikulationsorgane sogar bei der Ge- 
staltung einer und derselben Lautfarbe 
keine ‚Stellung‘ einnehmen — wie das 
von den älteren phonetischen Lehr- 
büchern, die eine statische Auffassung 
vertreten, gelehrt wurde — sondern 
naturgemäB in ständiger Bewegung 
sind. Den zwei Lautfarbenelementen des 
Diphthongs entsprechend konnten wir 
also zwei Hauptserien der Vokalprofile 
beobachten. 

Abb. 2 veranschaulicht einen Teil aus 
dem Diphthong wa des Wortes furua 
‘Bohrer’. Die Aufnahme beginnt mit 
der 5. Periode des u und zeigt bis zur 
23. ungefähr dieselben Profilformen. 
In der 24. Periode erscheint — nach 
einer kleinen Reduktion der Ampli- 
tuden — bereits ein anderes, der Laut- 
farbe des a entsprechendes Vokalprofil. 
Den zwei Diphthongelementen ent- 
sprechend konnten wir also auch hier 
zwei Hauptformen der Profile. beob- 
achten. So war es auch bei vielen 
anderen Aufnahmen. Wir miissen also 
MENZERATH Recht geben, der die 
Diphthongtheorien der vielen Elemente 
verwarf und betonte, daB der Diphthong 
aus einer engen Verbindung zweier Vo- 
kale entsteht. 

b) Die Verbindung der zwei Elemen- 
te kann man auch an Oszillogrammen 
beobachten, die bei.kleiner Geschwin- 
digkeit (100 mm/sec) gemacht wurden. 
Hier registrieren wir nur die Hiillkurve. 

Auf der Abb. 3 sehen wir ein Oszillo- 
gramm von drüöt ‘Draht’. Nach der 
Linie, die die Pause bezeichnet, können 
wir die hervorspringenden Wellen des 
d und die Linie des spirantischen 
r-Lautes beobachten. Dann folgt das 
Bild des u, das nach einer kleinen 
Reduktion in die Lautfarbe des 6 über- 
geht. 

Die Abb. 4 und 5 zeigen das Wort 
törug ‘Stoppelacker’ und seine Wieder- 


Hegedüs: Neue Methoden in der Erforschung der Diphthonge 37 


holung. Abb. 4 beginnt mit der Linie des t-Verschlusses, dann felgt die mit 
sukzessive breiterer Amplitude gestaltete Wellenfläche des 6. Nach den 
Schwingungen mit breitester Amplitude kommt das r und das u. Zwischen 
dem u und dem 0 zeigt sich auch am Oszillogramm ein Minimum. Abb. 5 
stellt ebenfalls das Wort (tö)r wo dar. Die Bildungsart stimmt auch hier mit 
der des vorangehenden Bildes überein. 

Auf Abb. 6 sehen wir das Oszillogramm des Wortes s z dlüd ‘Weintraube’. 
Nach der Linie des s z folgt die Wellenfläche von ö. Zwischen den Diphthong- 
elementen à und 6 erscheint auch hier die Reduktion (mit + bezeichnet). 

Abb. 7 veranschaulicht das Oszillogramm des Wortes (as)sz ëgiëèn ‘arm’. 
Nach der Linie des Lautes sz sieht man die mit breiter Amplitude gebildete 
Wellenreihe des betonten ë. Die Bildungsstelle des g ist wieder mit einer 


Abb. 3 


Abb. 4 


Abb. 5 
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Abb. 9 
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Linie bezeichnet. Auch hier können wir zwischen den beiden Elementen des 
Diphthongs eine gewisse Stimmtonreduktion beobachten. 

Die Abbildungen 8 und 9 zeigen die Oszillogramme des Wortes 1 i é c ‘Latte’ 
und seiner Wiederholung. Zwischen beiden Komponenten tritt auch hier eine 
kleinere Stimmtonreduktion auf. 

Auf Abb. 10 sehen wir das Oszillogramm des Wortes p én i e sz ‘Schimmel 
(Pilz)’. Zwischen beiden Komponenten können wir eine schwache Stimmton- 
reduktion beobachten. 

Abb. 11 stellt das Oszillogramm des Wortes pokruöc ‘Kotzen, grobe Woll- 
decke’ dar. Das Oszillogramm beginnt mit der Linie des stimmlosen p und 


Abb. 10 


Abb. 11 


wird durch den breiten Amplitudenstreifen des meist betonten o fortgesetzt. 
Daraufhin folgt die Linie des stimmlosen k, aus der einige Schwingungen 
des kurzen r hervorspringen. Danach sehen wir den Streifen des ersten Di- 
phthongelementes (u), dessen Amplitude etwas abnimmt, da eine kleine Stimm- 
tonreduktion eintritt (mit + bezeichnet). Von hier angefangen gestaltet sich 
das zweite Diphthongelement (ö), dessen Amplitude etwas breiter ist, als die 
des ersten. Diese Lage zeigt sich auch auf der Druckkurve, und zwar in 3 db 
Druckgrößen. 

Abb. 12 zeigt das Oszillogramm des Wortes tilua ‘Breche’, Das Bild beginnt 
mit der glatten Linie des t, dann folgt mit breiter Amplitude der meist betonte 
Vokal des Wortes (4). Solange die Lautfarbe des à andauert, zieht sich in 
der Mitte ein dunkler Streifen hindurch, der bei der Bildung des I bereits im 
Auflösen ist, bei der des u hingegen ganz verschwindet. Die Amplitude des u 
ist im Vergleich zu der des / breiter, nimmt aber sukzessive ab. Nach dem 
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mit — bezeichnete Minimum nimmt die Amplitude bei der Bildung des a 
etwas an, nimmt aber am Ende wieder etwas ab. 

Abb. 13 bringt das Oszillogramm des Wortes irua ‘Buttermilch‘, Abb. 14 
eine Wiederholung desselben. Auf Abb. 13 beginnt das Oszillogramm mit der 
Pausenlinie. Danach sehen wir das betonte 7. Solange diese Lautfarbe an- 
dauert, zieht sich in der Mitte ein schwarzer Streifen hindurch. Das homogene 
Bild wird durch das r unterbrochen. Die Amplitude des Diphthongs wa bewegt 
sich fast bis zum Ende in derselben Höhe, was in diesem Falle den Druck- 
verhältnissen vollkommen entspricht. Die Verhältnisse auf Abb. 14 stimmen 
im großen und ganzen mit denen des vorangehenden Bildes überein, doch mit 


Abb. 12 
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Abb. 13 


Abb. 14 
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Abb. 15 


Abb. 16 


Abb. 17 


dem Unterschied, daß am Ende des Oszillogrammes die kleine Verstärkung 
der Intensität geradeso zum Ausdruck kommt, wie auf der Druckkurve. 

Abb 15 zeigt das Oszillogramm des bereits behandelten Wortes furda 
(vgl. Abb. 2). Es beginnt mit der glatten Linie des f. Dann folgt mit breiter 
Amplitude der mit größtem Druck artikulierte Laut w. Solange diese Laut- 
farbe anhält, zieht sich in der Mitte ein schwarzer Streifen hindurch. Nach dem 
r folgt der Streifen des ersten Diphthongelementes, dessen Amplitude ständig 
abnimmt und nach einem Minimum, in der zweiten Komponente des Di- 
phthongs wieder zunimmt. 

Abb. 16 stimmt mit dem vorangehenden vollkommen überein. 

Auf Abb. 17 sehen wir das Oszillogramm von (piritot) kenyier ‘(geröstetes) 
Brot’. Nach der Linie des k sieht man das mit breiter Amplitude gebildete e, 
dann den Streifen des ny. Die Amplituden des Diphthongs té sind fast durch- 
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wegs gleichmaBig, die Grenze zwischen beiden Elemeaten kann man nicht 
feststellen, da ihre Wellen sanft ineinander übergehen. Der Druckkurve ent- 
sprechend miissen wir hier wirklich von einem schwebenden Diphthong 
sprechen. 

Abb. 18 bringt das Oszillogramm von (kis piritot) kenyier “(kleines ge- 
réstetes) Brot’. Nach der breiten Amplitude des Streifens von betonten eny 
kommt der Diphthong ie, dessen Amplituden dem vorangehenden Bild ähnlich 
durchwegs gleichmäßig bleiben. 

Abb. 19 stellt das Oszillogramm des Wortes giém ‘Schwengel’ dar. Die 
Amplitude des i nimmt an der mit + bezeichneten Stelle stark ab. Hier ist 


Abb. 18 


Abb. 19 


der Tiefpunkt zwischen beiden Diphthongelementen. Dann beginnt die Laut- 
farbe des zweiten Diphthongelementes (¢), dessen Amplitude sukzessive ab- 
nimmt. Mit dem Beginn der Nasalbildung nimmt die Amplitude wieder zu. 

Abb. 20 zeigt das Oszillogramm des Wortes teknüd ‘Mulde, Trog’. Das Bild 
beginnt mit dem Ende des stimmlosen Streifens des ¢. Der darauffolgende 
Streifen mit'breiter Amplitude bedeutet das e. Nach der Linie des k wird die 
Amplitude bei der Bildung des n wieder größer. Die Wellenreihe des letzteren 
geht in die des ü über. Zwischen den Elementen ü und 4 des Diphthongs 
weist auch das Oszillogramm ein Minimum auf (mit -+- bezeichnet). Die Dauer 
des d ist augenscheinlich länger als die von ü. 

Die Abb. 21 stellt das Oszillogramm des Wortes bölcsüö ‘Wiege’ dar. Es 
beginnt mit den Wellenreihen des stimmhaften b und wird durch die Um- 
hüllkurve der öl-Laute fortgesetzt. Daraufhin folgt die Linie der stimmlosen 


Affrikate cs (t/). Zwischen den Diphthongelementen ist eine kleine Stimmton- 
reduktion zu beobachten. 
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In ähnlicher Weise zeigt sich die Stimmtonreduktion zwischen den Diphthong- 
elementen auf Abb. 22: asz kyodis ‘der ist ein Bettler’ (Sprechsituation: Es 
ist die Antwort auf eine Frage des Sprachatlasbogens: ‘Wie heiBt der, der von 
Haus zu Haus geht und bettelt ?’) und auf Abb. 23: (lepe)düö ‘Bettuch, Laken’. 

c) Die Gestaltung der Diphthongelemente kann auch an Kymogrammen 


beobachtet werden, auf die die Diphthonge mit: einem elektromagnetischen 
Schreiber übertragen wurden. 


; Abb. 24 (s. S.45) (mit einer Drehgeschwindigkeit 500 mm/sec gemacht) stellt 
einen Teil des Wortes (ka)ciérb(a) ‘in die Rohrsichel’ (kacier ‘Rohrsichel’) dar; 


Abb. 20 


Abb. 21 


das Wort stammt aus der Aufnahme einer zusammenhängenden spontanen 
Rede. Die Abbildung beginnt mit den Schwingungen (von hoher Frequenz) des 
spirantischen Elementes der Affrikate c (= ts). Dann sieht man die Wellen 
des Diphthongelementes 7. Das Vokalprofil ändert sich in den Perioden 16—17: 
hier beginnt nämlich die Bildung der Lautfarbe des zweiten Diphthong- 
elementes 

Abb. 25 (s. S. 45) ist ebenfalls ein Ausschnitt aus der Aufnahme einer längeren 
zusammenhängenden Rede und zeigt das Kymogramm des Wortteiles (sdsk)- 
ötiel ‘Strick aus Riedgras’. Auf die Wellen des 6 folgt die glatte Linie des ¢ 
dann werden immer mehr die Perioden des Diphthongelementes à stärker. 
Nach der 12. Periode kann man die Reduktion der Amplitude feststellen. 
Hier ist die Grenze zwischen den Diphthongelementen. Langsam verändert 
sich das Wellenbild, und man verfolgt das Entstehen der Vokalprofile von €. 
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Abb. 26 (s. S. 45) bringt aus einer spontanen Rede das Wort tieföl “Sahne, 
Rahm’. Es beginnt mit der Linie des stimmlosen t. Nach der 10. Periode des 4 
kann man an der Grenze zwischen beiden Diphthongelementen die Reduktion 
der Amplitude beobachten. Von hier an wird die Amplitude der Wellen des € 
immer stärker und nimmt nur von der letzten Periode vor f an wieder ab. 

Abb. 27 (s. S.45) führt uns ebenfalls ein Wort aus einer spontanen Rede vor: 
a riép(a) ‘die Riibe’. Die Abbildung beginnt mit dem bestimmten Artikel a. 
Dann folgt das fast spirantische r. Das erste Diphthongelement ist kurz. Nach 
der 9. Periode desselben kann man für einen Moment eine Stimmtonreduktion 


Abb. 22 


Abb. 23 


beobachten, dann die Wellenkette des Diphthongelementes €. Die Grenze 
zwischen den Lautfarben der beiden Diphthongelemente, sowie ihre Dauer- 
verhältnisse kommen prägnant zum Ausdruck. 

Auf dem Kymogramm des Wortes tüöt(öttük) ‘wir füllten es’ (Abb. 28) 
können wir die Stimmtonreduktion an der Grenze der beiden Elemente 
ebenfalls leicht erkennen. 

Auf der Abb. 29 sehen wir das Kymogramm des Wortes (kon)kuo “Unkraut, 
Kornrade’. Die glatte, wellenlose Linie stellt das zweite stimmlose k dar. 
Nach der Explosion des Verschlusses beginnen die Wellen des u-Lautes. Nach 
einigen Perioden nimmt ihre Amplitude stark ab, ein Zeichen dafür, daß die 
Schwingungen der Stimmbänder sehr schwach sind, daß also ein Druck- 
minimum entstand. Dann nimmt die Amplitude der Wellen wieder zu, was 
auf die Gestaltung des o-Lautes schließen läßt. Das Druckminimum kann 
also auch auf dem Kymogramm geradeso gut beobachtet werden, wie die 
kürzere Dauer des u und die längere Dauer des o. 
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Die Oszillogramme, ebenso wie die Kymogramme zeigen also, daß bei der 
Gestaltung eines Diphthongs die charakteristischen Vokalprofile von zwei Laut- 
farben verbunden werden. Beim Übergang von der einen Lautfarbe in die andere 
ist — mit den Schalldruckaufnahmen übereinstimmend — oft auch eine 


Abb. 28 


Abb. 29 


kleinere oder größere Stimmtonreduktion zu beobachten, und daher kann 
auch die Dauer der einzelnen Klangfarben festgestellt werden. Wir können 
also die Theorie nicht annehmen, die den Diphthong als eine Summe von 
fortdauernden Gleit- und Übergangslauten „ohne eigentliche Klarphase“ 
auffassen (DIETH, E., Vademekum der Phonetik. Bern 1950, S: 404). 


5. Schalldruckmessungen an Diphthongen 


Die Fachliteratur hält die verschiedene Druckverteilung zwischen beiden 
Diphthongkomponenten für eine der am meisten charakteristischen Eigen- 
schaften der Diphthonge. Nach verschiedenen Gestaltungen pflegt man 
fallende, steigende und schwebende Typen zu unterscheiden. Diesbezüglich kann 
man nur die Frage aufwerfen, was versteht man eigentlich unter „Druck“ ? 
Allgemein versteht man darunter die Stärke, die Energie, also einen dy- 
namischen Faktor des Sprechlautes. SWEET (A Primer of Phonetics. Oxford 
1892, S. 44) schreibt davon so: 

„Force (stress) ... Physically it is synonymous with the effort by which 
the breath is expelled from the lungs, Every impulse of force is therefore attended 
by a distinct muscular sensation. Acoustically it produces the effect known as 
‘loudness’*‘. 

VIETOR (Elemente der Phonetik. Leipzig 1894, S. 276) braucht die Aus- 
drücke ‘Stärke’, ‘Nachdruck’ und ‘Expirationsstärke’: 

„Nachdruck besagt so viel wie Expirationsstärke.“ 

Bei JESPERSEN (Lehrbuch der Phonetik. Leipzig 1904, S. 114) findet man 
das folgende: 


„Druckakzent, Stärkeakzent, dynamischer Akzent, expiratorischer Akzent, 
eng. stress.‘ 

Jones (An Outline of English Phonetics. Leipzig 1949, S. 227) gibt die 
folgende Definition: 

„Stress is defined as the degree of force with which a sound or syllable is 


uttered ... it involves a strong force of exhalation, and consequently generally 
gives the objective impression of loudness.‘ 


Hegedüs: Neue Methoden in der Erforschung der Diphthonge 47 


FORCHHAMMER (Allgemeine Sprechkunde. Heidelberg 1951, S.118) bestimmt 
den Begriff in folgender Weise: 

„Was nun zuletzt den dynamischen Akzent betrifft, so bezieht sich dieser 
hauptsächlich auf den Stimmton, der ... auf verschiedene Weise verstärkt 
werden kann.‘ 

Nach Jözsef BaLassa (Nyk. — Sprachwissenschaftliche Mitteilungen XXI, 
401—402): 

„Am richtigsten können wir die Stärke des Lautes mit dem Worte ‚Druck‘ 
bezeichnen.‘ 

Antal HORGER (Altalanos fonetika — Allgemeine Phonetik. Budapest 1929, 
S. 19) spricht folgendermaßen: 

„Um unsere Sprechwerkzeuge ins Schwingen zu bringen ..., müssen wir die 


zur Lautbildung nötige Luft mit einer gewissen Stärke aus der Lunge pressen, 
welche Stärke wir ‚Druck‘ zu nennen pflegen.‘ 


Nach Gyula Lazıczıus (Fonetika — Phonetik. Budapest 1944, S. 173): 

„Zur Veränderung ... des Druckes braucht man nichts anderes, als daß 
der Sprecher die Artikulationsenergie vermehre oder vermindere.‘ 

Ähnlich bestimmt auch Géza BArczt (Fonetika — Phonetik. Budapest 
1951, S. 32) den Begriff: ¥ 


„Die Lautstärke wird allgemein Druck genannt.“ 


Die ungarischen wie auch die ausländischen Fachleute fassen den Druck 
als eine dynamische Eigenschaft des Sprechlautes auf. „Druck“, „Intensität“, 
„dynamischer Akzent“, „Lautstärke“, „Lautenergie‘ bedeuten im wesent- 
lichen ein und dasselbe: eine eigentümlich hervortretende, gesteigerte Form 
der Lautstärke, die wir mit unserem Gehör ‚wahrnehmen. 

Unsere Sprechwerkzeuge können also mit verschiedener Stärke Sprechlaute 
bilden, die sich in der Luft als Verdichtungen und Verdünnungen verbreiten, 
Die Verdichtungen haben verschiedenen Druckzustand, diesen nennen wir 
Schalldruck. Die Schallstärke, die Schallintensität wird auch in der Physik 
aus dem Schalldruck ausgerechnet und in Erg oder Mikrowatt ausgedrückt. 


Die Dämpfungsschreiber, mit denen man den Schalldruck mißt, werden 
mit Rücksicht auf die Wahrnehmungsfähigkeit des menschlichen Ohres kon- 
struiert, so, daß der Trägheitsfaktor des Apparates kleiner sei, als der des 
menschlichen Ohres. Nach LüßcKkE"? können die verschiedenartig zur Messung 
des Schalldruckes konstruierten Apparate die Eigenschaften des menschlichen 
Ohres allgemein so gut nachahmen, daß ihre Angaben mit dem Mittelwert 
vieler subjektiver Messungen gut übereinstimmen. 

Die Schalldruckaufnahmen registrieren also der Wahrnehmungsfähigkeit 
unseres Ohres entsprechend genau den dynamischen Ablauf der Lautbildung. 
Wo man einen größeren Wert in Dezibel vorfindet, dort ist der Druck größer 
und umgekehrt. Bei der Bezeichnung unserer Diphthonge habe ich trotzdem 
beobachtet, daß man vorläufig eine Schwankung in einem Streifen von 
+ 2—3 Dezibel annehmen muß, da unser Ohr für die Beurteilung von Energie- 
schwankungen weniger geschult ist, als z. B. für Lautfarben. Hingegen halte 
ich es für unzweifelhaft, daß man nach gewisser Schulung des Ohrs diesen 


18 LÜBCKE, E., Objektive Lautstärkemessungen. Proc. of III. International 
Congress of Phonetic Sciences. 8. 110— 118. 
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Schwankungsstreifen noch verengen kann. Das bedeutet soviel, daB z. B. der 
Diphthong wo bei 12 Dezibelwert des ersten und 15 Dezibelwert des zweiten 
Elementes hinsichtlich der Druckverhältnisse für sanft steigend oder sehr oft 
als schwebend gehalten werden kann, da wir einen Unterschied von 3 Dezibel 
sinnlich nicht immer klar wahrnehmen können. Die Wahrnehmung der Energie 
hängt nämlich auch mit Tonhöhenveränderungen und anderen Faktoren zu- 
sammen, und man schwankt in der Beurteilung, besonders dann, wenn die 
Dauer des ersten Elementes noch dazu ultrakurz ist. Hat jedoch das erste 
Element 12 Dezibel, das zweite hingegen 17 Dezibel, so erzeugt dieser Druck- 
unterschied von 5 Dezibel eine auffallende Empfindungsdifferenz. Je größer 
der Dezibelunterschied zwischen beiden Elementen ist, desto bestimmter kann man 
die Richtung des Druckes wahrnehmen. 

Im Zusammenhang mit der Messung des Schalldruckes müssen wir noch 
wissen, daß die Sprechlaute beim Verlassen der Mund- oder der Nasenhöhle 
den einzelnen Lautfarbentypen entsprechend verschiedene Schalldruckwerte 
ergeben, auch wenn wir diese Laute mit gleicher Muskelbetätigung (Atmungs- 
muskeln, Kehlkopfmuskeln usw.) artikulierten. Die Ursache dafür finden wir 
darin, daß die Druckverhältnisse der aus dem Kehlkopf strömenden Arti- 
kulationsluft von der charakteristischen physiologischen Bildungsart der 
einzelnen Sprechlaute modifiziert werden. Die einzelnen artikulatorischen und 
modifizierenden Sprechwerkzeuge stehen der Artikulationsluft verschieden- 
artig und in verschiedenem Maße im Wege. Dadurch filtrieren sie sozusagen 
den Laut, verschlingen einen Teil seiner Energie. Unser artikulatorischer 
Mechanismus hat — wie ich darauf bereits hingewiesen habe!* — zahlreiche 
solche physiologische Filter, die die Schallenergie verschlingen. Solche sind: 
a) die falschen Stimmbänder, die sich bei der Bildung der geschlossenen Vokale 
einander nähern, bei der der offenen hingegen voneinander entfernen; b) die 
Epiglottis und der WRISBERG-Knorpel; c) die Hautfalten der Zungen- und 
Rachengaumenbögen; d) das Gaumensegel; e) die Zungenwurzel und die Rachen- 
wand; f) der Zungenrücken und der weiche Gaumen und endlich; g) die Lippen, 
die sich bei der Gestaltung der Lautfarbe eines jeden Vokals verschiedenartig 
verhalten. 

Ist der Weg der Artikulationsluft frei (z. B. beim d), so geht weniger Energie 
verloren, als im Falle, wo sie durch einen engen Kanal muß (z. B. beim 7) 
oder wo ihr Weg gerade verschlossen ist (z. B. beim p). Es ist also natürlich, 
daß das d einen größeren Schalldruck hat, als das i, das i hinwieder einen 
größeren, als das p bei gleicher Muskeltätigkeit. Daher der Begriff der Schall- 
fülle. 

Es wird so auch verständlich, warum die zweite Komponente der mit w 
gebildeten Diphthonge (wo in Transdanubien, ou jenseits der Theiß) allgemein 
einen kleineren Druckwert hat. Zum kleineren Schallwert, zur kleineren 
Durchschnittsenergie des u gehört ein kleinerer Schalldruck, der allgemein 
auch von den Beobachtern so wahrgenommen wurde. Daraus folgt, daß das 
erste Element des Diphthongs i¢ naturgemäß einen kleineren Durchschnitts- 


druckwert erreichen kann, als das é. Ebenso ist die Lage, wenn der Diphthong 
in unseren Mundarten als &i erscheint. | 


14 Hrgepös, L., Röntgenfelvetelek a s2dj- és garatüreg valtozdsairél magänhangzék 
képzése közben. (Röntgenaufnahmen von ungarischen Vokalen.) NyK. — Sprach- 
wissenschaftliche Mitteilungen L (1936), S. 117. 
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Diese in den Vokalen liegende Möglichkeit kann natürlich durch den Sprach- 
gebrauch, die Emphase, den Affekt auch in anderer Weise modifiziert 
werden, so, daß bei Lauten mit größerer Filtration die Norm eines größeren 
Energieaufwandes entwickelt wird. 


* * * 


Die Schalldruckmessungen machte ich an der Phonetischen Abteilung des 
Sprachwissenschaftlichen Instituts der Ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften mit einem BRÜEL-KJAERschen ‚High Speed Level Recorder“ 
(Typ 2301, Potenziometer von 50 Dezibel, Schreibgeschwindigkeit von 600 
bzw. 700 sec, Bandgeschwindigkeit 100 mm sec) und mit einem NEUMANNschen 
Dämpfungsschreiber (Typ RFT DSch 1—1a). Sämtliche Aufnahmen wurden 
vom Magnetofon übertragen. 

Die Maximalgeschwindigkeit des BRÜEL-KJAERschen Apparates ist 
1000 db/sec, die des NEUMANNschen Dämpfungsschreibers hingegen nur 
333 db/sec. Zur Registrierung von rasch wechselnden Druckschwankungen, 
die bei der Bildung der Diphthonge zu beobachten sind, eignen sich Dämpfungs- 
schreiber mit groBer Schreibgeschwindigkeit am besten. Deshalb werde ich 
im folgenden nur solche Schalldruckaufnahmen mitteilen, die mit dem BRUEL- 
KJ4AERschen Apparat gemacht wurden. a 

Die Schalldruckaufnahmen unterrichten uns gut auch von den Druck- 
verhältnissen und von der Dauer der einzelnen Lautelemente. Trotzdem be- 
stimmte ich die genaue Dauer nicht durch Schalldruckaufnahmen, sondern 
mit Oszillogrammen und Kymogrammen, da die Abgrenzung der Lautfarben 
durch Untersuchung der Vokalprofile bedeutend leichter ist. 

Im weiteren teile ich die absolute Dauer der einzelnen Laute mit, d.h. 
jene tatsächliche Dauer, die dem Sprecher in der gegebenen Situation zur 
Bildung des Sprechlautes notwendig war. Die absolute Dauer der Laute kann 
jedoch von mehreren Faktoren modifiziert werden (Sprechtempo, Gefühl, 
Akzent, Sprechsituation usw.) und so diirfen wir diese Angaben nur bei der- 
selben Umgebung miteinander vergleichen. Bei den Diphthongen unterrichten 
uns die absoluten Werte sehr gut über das gegenseitige Verhältnis der Kompo- 
nenten, da beide Elemente stets in einer und derselben Umgebung vorkommen. 
Die Kompensation der Dauer durch die Zungentätigkeit muß natürlich auch 
hier in Betracht gezogen werden: mit hoher Zungestellung geht nämlich eine 
kürzere Dauer, mit tiefer Zungestellung eine durchschnittlich längere Dauer 
Hand in Hand. 


a) Diphthongtyp uo 


Der Diphthong wo ist in mehreren ungarischen Mundarten vorhanden. Die 
Bezeichnung seiner Dauer und seines Druckes ist jedoch bei den Mundart- 
forschern verschieden, nicht einheitlich. Die genaue Bezeichnung des Di- 
phthongs machte auch den Mitarbeitern des Sprachatlasses viel Kopfzerbrechen, 
oft hatten sie Zweifel während der Arbeit. Ich machte deshalb an mehreren 
Forschungspunkten Transdanubiens Aufnahmen, um die Frage experimental- 
phonetisch untersuchen zu können. Diese Aufnahmen erfolgten in zwei 
Sprechsituationen: 1. nahm ich isolierte Wörter auf, die ich als Antworten 
auf einzelne Fragen der Fragebögen des Ungarischen Sprachatlasses bekam 
(dies entspricht der Methode, mit der die Mundartforscher ihr Material an 
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Ort und Stelle aufzeichnen) und 2. größere zusammenhängende Aussagen, deren 
Thema ich im Laufe eines spontanen Gesprächs aufwarf. 


Pakod (Komitat Zala) 


10 20 0 4 50 60 70 80 9 100 110 120% 
Abb. 30 


39 3035 

Abb. 30: börs*öt. Das Wort kommt in einem größeren Zusammenhang, 
-in der folgenden Sprechsituation vor: Dére mék szoktak füöznyi börs*öt, süri 
bors*öt ollan rdntottan. ‘Zu Mittag pflegen sie Erbsen zu kochen, dicke Erbsen 
mit Mehlschwitze’. 

Nach der Sprengung des Verschlusses vom 6 steigt plötzlich die Schall- 
druckkurve und zeigt beim 6 den Höchstwert von 39 Dezibel. Bei der Bildung 
des r und des s fällt sie stark ab und steigt wieder erst beim ersten Element 
des Diphthongs (*). Die Steigerung des Druckes dauert während der ganzen 
Bildung des *. Die Aufnahme veranschaulicht schön diese Steigerung des 
Druckes, die im zweiten Diphthongelement ihren Höchstwert erreicht. 

Dauerwerte: #6 = 30p, *=6p und 6 = 249. 


0 20 30 4 50 © 70 & % 100 #0 toy 
Abb. 31 
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Abb. 31: olvas*6ét. Aldtészik a kardcsonyi abrosz ald a kaszaküjjet, akkor 
asztdm miég olvas*öt, a r¥*ézsafiizért. ‘Unter das Weihnachtstischtuch wird der 
Sensenstein gelegt, dazu dann noch der Rosenkranz’. 

Die Druckverhältnisse des Diphthongs *6 sind voneinander genau, mit 
auffallend großem Unterschied der Druckgipfel (12 db) abgegrenzt. In der 
zusammenhängenden Rede findet man allgemein viel schärfere Unterschiede 
in den Höchstwerten der beiden Diphthongelemente, als bei isolierten Wörtern. 
Die Dauer des zweiten Elementes ist die zweifache des ersten. 


—_ 
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20 25 
Abb. 32 dr“6t ‘Draht’. Isoliertes Wort als Antwort auf eine Frage des 
Sprachatlasbogens. 
Zwischen den Höchstwerten der beiden Diphthongelemente gibt es einen 
Unterschied von 5db, der Diphthong zeigt also eine steigende Tendenz. 


Dauerwerte: 46 = 289, * = 6@ und 6 — 22». 
P; YP p 
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Abb. 32 ; Abb. 33 


20 30 
Abb. 33 v¥ 6 t. Vadvessz#d v*öt sok. ‘Wilde Reberf gab es viele’. 
Die steigende Tendenz des Diphthongs wird auch hier schön veranschau- " 
licht. Der Schalldruck erreicht in der Mitte des 6-Laütes seinen Gipfel: zwi- 
schen beiden Elementen gibt es einen Druckunterschied von 10 Dezibel. 


Dauerwerte: #6 = 269, #=69 und ö= 209. 


24 32 

Abb. 34: vu 6 t. Das Wort hat im Satz 
ein Emphatikum: K#ét ridtes aj juo vuöt! 
‘Ein Strudel aus Hefeteig, ach der war 39 | 4 
gut!’ 

Zwischen beiden Diphthongelementen 20 
kann man einen Höchstwertunterschied 
von 8db und ein Drucktief beobachten. ® 
Die einzelnen Lautfarben bilden also so- 


zusagen je eine Silbe. Das Emphatikum 70 20 30 4 50 60y 
kommt in bestimmten und voneinander 
pregnant abgegrenzten Druckwerten zum Abb. 34 


Ausdruck. In diesem Falle kann man die 
zwei Diphthongelemente gut wahrnehmen, das das Ineinandergehen der 
Lautfarben nicht so glatt, so einheitlich ist. 

Diese Aufnahmen, wie auch die folgenden, beweisen, daß die übliche Formu- 
lierung der Diphthongbestimmung (,,Der Diphthong ist eine einsilbige Ver- 
bindung von zwei Vokalen‘“) stark bestritten werden kann. Nach Zeugen- 
schaft der Schalldruckaufnahmen werden die zwei, als phonologische Einheit 
auftretenden Lautfarben nicht immer in einem maximalen Schalldruck ver- 
schmolzen, sind also nicht eingipflig. Oft, besonders in emphatischer Sprech- 
situation, entfaltet sich selbständig die Energie der einzelnen Lautfarben, sie 
bilden also zwei Druckgipfel und werden mit einer Drucktiefe, einem Druck- 
minimum voneinander getrennt. Diese Form der Diphthonge, ein solches Ge- 
bilde darf nicht mehr eine einsilbige Verbindung genannt werden, da die ge- 
schilderten Verhältnisse für die Verbindung von nacheinander artikulierten, 
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doch je eine Silbe bildenden Vokale charakteristisch sind. Diese eingipflige 
und zweigipflige Diphthongform wird durch die zweifache Realisation eines 
und desselben Diphthongs (Abb. 33 und 34) schén veranschaulicht. 


Dauerwerte: #6 = 26 p, u = 8y und 6 — 18. 


10 2 30 40 50 60 70 80 90 100 110 120 10 140 150 160y 
Abb. 35 


20 31 26 24 1118 12 

Abb. 35:arostdnd v*ötam ‘ich war bei der Reiter’. Der Satz stammt 
aus der Beschreibung der Drescharbeit, also aus einem größeren Zusammen- 
hang. 

Die Druckkurve des Satzes führt uns musterhaft die Druckverhältnisse vor, 
die für eine vollendete Aussage charakteristisch sind. Der Artikel (a) vertritt 
mit seinen 20 db einen sog. ,,unbetonten‘‘ Teil der Aussage, im Gegensatz zu 
den 31db der ersten Silbe des folgenden Wortes. Die Schalldruckwerte 
nehmen in den weiteren Silben sukzessive ab und erreichen am Ende des 
Satzes zum Zeichen der Vollendung den Wert 0. Die Schalldruckkurve beweist 
zugleich, daß es ,,unbetonte‘‘ Laute eigentlich gar nicht gibt, da wir alles, 
was wir aussprechen, mit einer gewissen Lautstärke artikulieren müssen. 
Diese Benennung kann nur soviel bedeuten, daß irgendeine Silbe im Vergleich 
zu anderen Lauten ihrer Umgebung einen kleineren Druck hat. Der bestimmte 
Artikel (a) vertritt im Verhältnis zu der ersten Silbe des nächstfolgenden 
Wortes wirklich einen kleinen Wert, wenn wir ihn jedoch mit der ersten Silbe 
des weiter folgenden Wortes v*ötam ‘ich war’ vergleichen, so sehen wir, daß 
er damit fast gleichwertig, sogar um 2 db stärker ist. 


Die Druckverhältnisse des #0-Diphthongs zeigen auch hier eine steigende 
Tendenz. Die beiden Elemente werden in einem Energieausfluß vereinigt, sie 
sind also ein einsilbiges Gebilde. 
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Gegend des Sär-Flusses (Komitat Zala) 


Dauerwerte: ¥6 = 20g, * = 5@ und à — 15. 
40 27 34 27 
Abb. 36: ds*öval. Ugy dastuk ds*ovai a kukoricaföldeket. ‘Die Maisfelder 
gruben wir nur mit der Schaufel auf’. 
Zwischen beiden Diphthongelementen sehen wir einen Druckunterschied 
von 7 db und ein kleines Minimum. 


Dauerwerte: “à = 209, *= 5g und à — 15 
88 28 1722 10 
Abb. 37: szakaszt*oba. Mékké a kovdsz réggére, akkor mégdagasztottuk, 
kiszakasztottuk mink, kiszakasztottuk szakaszt*oba. ‘Bis Morgen ging der Sauer- 
teig auf, dann kneteten wir den Teig, kneteten ihn aus, kneteten ihn aus in 
den Backkorb’. 


40 {db 


0 2 30 À 5 6 7 & NY 
Abb. 37 


Zwischen beiden Dipthongelementen kann man einen Druckunterschied 
von 5 db und ein ausgeprägtes Minimum beobachten. Die zwei Lautfarben- 
elemente sind auch hier scharf voneinander geschieden, gerade so wie am 
vorangehenden Bild. Der Diphthong ist typisch zweigipflig, die zwei Vokale 
werden also nicht in einer Silbe zusammengefaßt, sondern bilden je eine Silbe. 
Deshalb kann man beim subjektiven Abhören eine jede Lautfarbe gesondert 
apperzipieren. 


Dauerwerte: *o = 189, * — 6 und 0 = 129. 


0 20 30 40 50 60 70 80 % 100 toy 
Abb. 38 


32 29 232025 21 ' y , ee 
Abb. 38: zdsztat*oba. Akkor elvittük a zdsztat*oba. ‘Dann brachten wir 


ihn (nämlich ‘den Hanf) in die Réste’. 
Bei der Gestaltung der Sprechtakte und des Sprechrhythmus kann man 
in den ungarischen Mundarten oft beobachten, daß die Taktfuge und die 


— 
~ e 
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Pause zwischen beide Laute des bestimmten Artikels az fallen, daher wird der 
Laut z mit der ersten Silbe des nächst auf die Pause folgenden ersten Wortes 
vereinigt. In diesem Falle erhält er einen hohen Schall- und Druckwert, wie 
dies auch auf der Aufnahme zu sehen ist. Der Diphthong wo ist zweigipflig, 
die Lautfarbenelemente sind also scharf voneinander getrennt und bilden 
je eine Silbe. Zwischen beiden Druckgipfeln gibt es einen Unterschied von 
5 db, sowie ein scharfes Minimum. 


Dauerwerte: “o — 189, “= 5 und o= 13. 


10 20 30 40 50 60 70 80 9 100 110 120 10y 
Abb. 39 


30 28 27 211720 19 
Abb.39: kendördsztat*oba. Akkor elvittiik a zasztat*oba, kendérdsztat*oba. 
‘Dann brachten wir ihn (nämlich: den Hanf) in die Röste, in die Hanfréste’. 
Ein bereits wohlbekanntes zweigipfliges Diphthonggebilde mit steigendem 
Schalldruck und je eigener silbenmäßiger Bildung. Bei der Bildung des aus- 
lautenden a kann man eine fast diphthongartige Druckschwankung beob- 
achten. Bei dem Abschluß der Vokalbildung wird nämlich die angespannte 
Sprechmuskulatur etwas lockerer, und so entsteht eine kleine Schwankung 
der Lautfarbe, des Druckes und der Tonhöhe. Ein Teil der Mundartforscher 
nahm dies auch wahr und bezeichnete diesen Laut als einen Diphthong (oa), 
die anderen hingegen hörten hier nur ein mit hoher Zungenstellung gebildetes a 
heraus. 


Dauerwerte: *o — 15, *= 5 und 0 — log. 


10 20 30 40 50 60 70 Sy» 10 20 0 40y 
Abb. 40 Abb. 41 


36 38 37 33 
Abb. 40: swotmég égy. Suot még égy, ëf fé marokko szoktung beletönnyi. ‘Salz 


_ pflegten wir mit einer ganzen, mit einer halben Handvoll hineinzugeben’ 


(nämlich: in den Brotteig). 
Die Diphthongelemente sind auch hier silbenartig voneinander geschieden, 


der Unterschied zwischen ihren Höchstwerten ist klein, der Di 
also einen schwebenden Charakter. en ist klein, der Diphthong hat 
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Auch aus der Wortfolge des ungarischen Satzes ist ersichtlich, daß hier 
das den Diphthong enthaltende Wort hervorgehoben wird. Mit der Hervor- 
hebung werden jedoch auch die dynamischen Faktoren des sprachlichen Aus- 
drucks verändert: die Druckverhältnisse der Diphthongelemente werden modi- 
fiziert und die allgemein steigende Form durch eine schwebende abgelöst. 
Die Hervorhebung, die Betonung und das Emphatikum modifizieren also die 
dynamischen Faktoren, doch üben sie ihren Einfluß auch auf die Dauerver- 
hältnisse aus. Man kann sogar mit bloßem Auge feststellen, daß die Elemente 
des Diphthongs wo fast die gleiche Dauer haben. Das bedeutet soviel, daß das 
erste Diphthongelement, das allgemein ziemlich kürzer als das zweite zu sein 
pflegt, unter der Einwirkung der Emphase gedehnt wurde. 


Dauerwerte: uo = 239, u= 109 und o= 13. 


25 15 

Abb. 41: k wo ¢ ‘Werg’. Isoliertes Wort als Antwort auf eine Frage des 
Sprachatlasbogens. 

Zu Beginn hat der Diphthong einen hohen Druckwert, der nur bei der Bil- 
dung des zweiten Elementes um 10 db fällt. Der Diphthong hat also eine aus- 
geprägte fallende Tendenz. x 

Der Mundartsprecher antwortete auf die gestellte Frage mit einem isolierten 
Wort, in einer emphatischen Aussprache. Demzufolgéanderten sich auch hier 
die allgemeinen Druckverhältnisse des Diphthongs, der daher fallend wurde. 
Eine Verschiebung erfolgte aber auch in den Dauerverhältnissen, ebenso wie 
im vorangehenden Beispiel. Die Dauer des ersten Diphthongelementes ist 
à = 159, die des zweiten 9 = 129. 


* * * 


Die Druckkurven lenken unsere Aufmerksamkeit auf eine interessante Er- 
scheinung. Das Auffallendste ist, daß der Druckwert der einzelnen Elemente 
des Diphthongs wo der Sprechsituation entsprechend verschieden sein kann. 
Der Diphthong kann steigend, schwebend und fallend werden. 
In der zusammenhängenden Rede findet man den steigenden Diphthong als 
die allgemeinste Form, der schwebende und der fallende Typ kommt fast aus- 
schließlich nur in isolierten Wörtern, sowie in emphatischer, hervorgehobener 
Stellung vor. In den zwei letzteren Fällen wird übrigens auch das kürzere 
Element etwas gedehnt, d.h. die zwei Elemente erhalten dieselbe Dauer, das 
erste Element kann sogar — wie wir das beim Wort kuöc ‘Werg’ (Abb. 41) 
gesehen haben — infolge der starken Hervorhebung etwas länger werden, als 
das zweite: 

Die Schalldruckanalysen haben auch auf die Ursache der Unsicherheit der 
mundartlichen Aufzeichnungen hingewiesen. Der eine Mundartforscher be- 
obachtete mehr die Diphthongverhältnisse der als Antwort bekommenen iso- 
lierten Wörter, verallgemeinerte dann ihre Transkription, der andere unter- 


suchte hingegen vor allem die Druckverhältnisse der zusammenhängenden _ 


Rede. 
Sehr bedeutend ist auch das Ergebnis, daß in den ungarischen Mundarten 


zweierlei Drucktypen möglich sind: a) die Diphthongelemente gehen glatt, fast 


unmerklich ineinander über, die zwei Elemente können sich in einer ein- 
gipfligen Druckform vereinigen; die Bildungsart ist in diesem Falle einsilbig; 
b) Die Diphthongelemente können durch ein Druckminimum voneinander 
getrennt sein, d. h. ein jedes Element hat dann einen eigenen Druckgipfel, 
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die Bildungsart ist in diesem Falle zweisilbig. In emphatischer, betonter und 
hervorgehobener Stellung ist diese Form vorherrschend. 


b) Der Diphthongtyp ua 


Der Diphthong wo hat in dem Mundartgebiet, aus welchem unsere voran- 
gehenden Beispiele stammen, eine Variante wa, die von einem und demselben 
Mundartsprecher abwechselnd gebraucht wird. Wir müssen aber bemerken, 
daB der Typ wo statistisch mehr belastet ist, als die Variante wa. 


25 31 2518 
Abb. 42: é kis sta. H: Mas nem is jöd bele? ‘Mehr kam gar nicht hinein 


(nämlich: in den Maiskuchen)?— E kis sta, mds ném ‘Ein wenig Salz, sonst 
nichts’. 


10 2 30 40 50 60 À 80 Sy 
Abb. 42 


Fallender Diphthong mit einem Druckgipfelunterschied von 7 db zwischen 
den Elementen. 


Dauerwerte: 4 9 = 309, i = 16 und 9 = 14Y. 


c) Der Diphthongtyp 6% 


2430 13 
Abb. 43: kü Gcsün ‘leihweise’. Isoliertes Wort als Antwort auf eine Frage 
des Sprachatlasbogens. 


30 {db 
20 
10 


10 20 30 40 50 60 70 & 90% 
Abb. 43 


Der Schalldruck erreicht im zweiten Diphthongelement seinen Höchstwert 
und ist hier um 6 db größer, als beim ersten. Auch hier kann man beobachten 
daß die Dauerverhältnisse in einem isolierten Wort anders sind, als in der 
zusammenhängenden Rede: das erste Diphthongelement, das meistens be- 
deutend kürzer als das zweite ist, wird etwas gedehnt. 
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Dauerwerte: iid = 29 ¢, ü = 11p und 4 — 18 Q. 
1926 2228 19 20 24 13 
Abb. 44: bkücs*übe röngettük. A hugomat is ot fogdosztuk, a blöcstöbe 
réngettük ‘meine jüngere Schwester haben wir ebenfalls dort gehalten, in der 
Wiege geschaukelt’. 


30 10b. 
20 


büö cs ö berén 
© 2% 40 % 60 70 8 9 100 10 10 130 10” 
Abb. 44 


Beide üö-Diphthonge zeigen eine ähnliche, steigende Form. Ihre Elemente 
gehen glatt ineinander über, der Unterschied zwischen ihren Höchstwerten 
ist groß: beim ersten Diphthong 7 db, beim zweiten 6db. Die Dauer des ersten 
Diphthongelementes ist in beiden Fällen kurz: * = 49; die des zweiten hin- 
gegen länger: 6 = 10g. + , 

In der zusammenhängenden Rede ist dieser Typ der allgemeine. 


Gegend des Sär-Flusses (Komitat Zala) 


40 db. 


10 20 30 40 50 60 70 80 90 100 0 120 130 M0y 


Abb. 45 


21 37 30 27 273025 
Abb. 45: a kdposztafüödet. Ugy adstuk ds"öval a kukoricaföldeket, a riépa- 


födet, a kaposztafüödet. ‘Mit der Schaufel gruben wir die Maisfelder, das Rüben- 


feld und den Krautacker um’. 

Im Gegensatz zum Druckgipfel von 21 db des unbetonten Artikels a hat 
das d des Wortes kdposzta ‘Kraut’ den Druckgipfet von 37 db. Das ,,unbe- 
tonte‘‘ Druckniveau wurde also vom Sprecher um 16 db vermehrt, um in dem 
Hörer den Eindruck der „Betontheit‘‘ zu erwecken. 

Die Lautfarbenelemente des Diphthongs üö haben je ihren eigenen Druck- — 
gipfel, der Diphthong ist also ein zweisilbiges Gebilde. Der Unterschied zwi- 
schen ihren Höchstwerten ist gering, wir können also den Diphthong als sanft 
steigend oder als schwebend charakterisieren. 
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Dauerwerte: 6 = 16, i = 7p und 6= 9. 


In emphatischer Stellung wird also das allgemein kiirzere Diphthongelement 
gedehnt, die Lautfarbenelemente werden hingegen voneinander scharfer ge- 
trennt. 


ed aa hy 
0 2 3% 4 50 60 70 8 % 100 10% 
Abb. 46 


2633 2828 2530 
Abb. 46: sziéb zi 6d vudt ‘er (nämlich: der Maibaum) war sehr grün’. 
Die Diphthonge fé und wo sind steigend, der Diphthong üü hingegen ist 
schwebend. An der Grenze des Lautfarbenwechsels der Diphthonge zeigt sich 
überall schôn eine dem Druckminimum entsprechende Vertiefung. 
Dauerwerte: !e= 179, À —69, €= 119; té = 259, i = 13 und 6 = 12; 
ud = 279, 4 = 129 und à — 15. 


Egeraracsa (Komitat Zala) 


DR Was bl» 
10 20 30 40 50 60 70 & 90 100 10 120% 
Abb. 47 


26 2024 1926 26 ; 

Abb. 47: szöl*öbeoda. Kiöntöttem aszél¥dbe, oda a géatorba ‘ich 
schüttete ihn (nämlich: den Wein) im Weingarten aus, dort in den Keller- 
hals’. 

Zwischen den Lautfarbenelementen des Diphthongs entsteht ein Drucktief. 


Es ist ein typisches, zweigipfliges Druckgebilde. Mit Rücksicht auf die Tendenz 
des Druckes ist der Diphthong sanft steigend. 


Dauerwerte: #9 = 209, À — 6p und d= 149. 
= 22 24 
Abb. 48: füd 2. A gazdaasszony ... röggelit csindl, közbe ebiédet füdz ‘die 
Hausfrau bereitet das Frühstück, inzwischen kocht sie das Mittagessen’. 


Der Diphthong ist sanft steigend. Zwischen den Höchstwerten der beiden 
Elemente gibt es einen Unterschied von nur 2 db. 
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Dauerwerte: id = 259, i = 119 und d= 14. 
| Der Diphthongtyp ie Pakod (Komitat Zala) 


Abb. 49: kö rf 4 él. Akkor aszté a ködzbu van kôt'él, marhaköt!el. ‘Dann ist 
aber der Strick aus Werg gemacht, der Rinderstrick’, 


30 106 
2 
# 


0 2 3% 4 50% 
Abb. 48 


Die steigende Tendenz des Diphthongs kommt durch den Druckunterschied 
von 9 db musterhaft zum Ausdruck. Das Druckminimum zwischen beiden 
Lautfarbenelementen ist auch hier so groß, daß marŸ von einem regelrechten = 
zweigipfligen Gebilde sprechen kann. Es ist also klar, daB die Zusammen- 
gehörigkeit der zwei Lautfarbenelemente des Diphthongs nicht von der Ein- 
silbigkeit, sondern von demselben phonologischen Wert bestimmt wird. 


Deal ig= 229, i= 6p und é= 169. à 


Abb. 50: té on be e ft ‘Freitag’. Isoliertes Wort als Antwort auf eine Frage 
des Sprachatlasbogens. 


von 11 db. Das’ pat En in + é über, als beim vorangchende 
7 der Drag ist ote ee 7 - 
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Dauerwerte: fe = 289, = 89 und ¢= 209. 
1421 22 21 
Abb. 52: kiévébe. Akkor asztôn miég a magossat mégint kievebe kö- 


tözzük. ‘Dann binden wir noch den Saathanf in Garben’. 


30 db. 30 
20 20 
10 ry ! 10 ’ 4 
10 jo we be 
40 20 30 40 50 60 70% 10 2 3% 40 50 60% 
Abb. 51 Abb. 52 


Ein steigender Diphthong, mit einem Druckunterschied von 7 db zwischen 
beiden Elementen. Es ist interessant zu beobachten, wie der Druck mit der 
syntaktischen Stellung zusammenhängt: im Worte kievebe ‘in Garben’ sind 
die Druckwerte der Vokale fast gleichmäßig hoch (21, 22, 21 db), da der 
logische Abschluß, die Auflösung erst im nächsten Wort erfolgt. Die parallele 
Untersuchung des Schalldruckes und der Sprechmelodie bietet lehrreiche Auf- 
schlüsse über die Koordination zwischen der dynamischen Struktur des Satzes 
und den logisch-gefühlsmäßigen Faktoren der Sprache. 


Dauerwerte: {é— 189, {= 5q@ und é — 13p. 


t C 
10 20 30 40 50 60 70 80 90 00 HO 120 130 p 
Abb. 53 


928 21 27 1815 
Abb. 53: ra 3 te lcsindl wo. A kaszds szokott elé ménnyi, mikor arattunk, 


utdnna a kötkelcsindluo. ‘Beim Schnitt pflegt der Schnitter voranzugehen, 
dann folgt der Strickbinder’. 


Der Diphthong fé hat eine steigende Tendenz, der Unterschied der Druck- 
gipfel beträgt 9 db, doch gehen die Diphthongelemente glatt ineinander über. 
Der Diphthong wo hingegen kann mit 3 db Druckgipfelunterschied als schwe- 
bend oder sanft fallend wahrgenommen werden. 


Dauerwerte: fé — 229, ?= 69 und ¢= 169; w = 209, u=10p 
und o = 10 Le 
30 2229 
Abb. 54: Le e ae öt Fi sztiék. Mikor bekötösztiek, este Beer a kiéviét. 
‘Abends, als sie gebunden waren, trugen wir die Garben zusammen’. 
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Steigender, zweigipfliger Diphthong mit einem Druckunterschied von 7 db 
der beiden Elemente. 


10 2 3 40 50 60 70 80 90 100 110 120 130 M0y 
Abb. 54 
Dauerwerte: fé = 259, *= 8 und ¢= 179. 


30 2323 
Abb. 55: sz€giaén ‘arm’. Isoliertes Wort als Antwort auf eine Frage des 


Sprachatlasbogens. 
30 ih 
20 { 
Dida ds f 
SZ @ RATTE 
10 20 2 40 50 60 70 80 WY 


Abb. 55 


Der Diphthong ist schwebend, da seine Elemente denselben Druckwert 
haben. An der Grenze des Lautfarbenwechsels gibt es ein scharfes Minimum, 
das Gebilde ist also zweigipflig. 

Während in der zusammenhängenden Rede der steigende Diphthong vor- 
herrschend ist, wird in isolierter Stellung des Wortes, bei betonter Aussprache 
der Druck des ersten Diphthongelementes verstärkt, und es kommen schwe- 
bende oder fallende Gebilde zustande. In diesem Falle werden auch die Dauer- 
verhältnisse des Diphthongs modifiziert, da das erste Element gedehnt wird. 


Dauerwerte: ié = 209, à — 10m und ¢= 109. 


10 20.30 4 0 60 70 80 y 
Abb. 56 


32 2521 
Abb. 56: péniész ‘Much, Schimmel’. Isoliertes Wort als Antwort auf 


eine Frage des Sprachatlasbogens. 
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Der Diphthong des isolierten Wortes ist auch hier fallend, mit einem Druck- 
minimum wie im vorangehenden Beispiel. 
Dauerwerte: i¢ = 279, i= 10 und ¢= 179. 


Gegend des Sär-Flusses (Komitat Zala) 
392526 40 26 25 
Abb.57:szi1ëèp, 8213 p ‘schön’. H: Es tity szép termés szokott ott a 
beregbe lenni ? — Sziiep, szfièp! ‘Nicht wahr, dort im Uferwäldchen gibt’s stets 
eine schöne Ernte? — Schöne, schöne! (emphatisch!). 


40 0 — ——————— 
JO 


10 


Abb. 57 


Ein gutes Beispiel dafür, mit welchen Mitteln das Emphatikum ausgedrückt 
wird. Am auffallendsten natiirlich ist die Dehnung der einzelnen Lautelemente. 
Infolgedessen wird aus dem Diphthong ie der Triphthong ie. Dann werden 
auch die Druckverhältnisse in groBem MaBe verändert. Der Diphthong ie, 
in der zusammenhängenden Rede allgemein steigend, wird jetzt fallend, 
und zwar mit sehr groBem Unterschied zwischen den Druckgipfeln. Die dritte 
Veränderung tritt in der Sprechmelodie ein: die Melodie gleitet von der Höhe 
mit groBem Tonabstand, mit mehreren Wallungen herab. 


Dauerwerte: éjé = 509, (= 189, i= 129 und ë = 209; 
le = 529, i = 189, à = 129, é= 229. 


Egeraracsa (Komitat Zala) 


Abb. 58 


30 1929 24 2224 

Abb. 58: eb4édet figz ‘sie kocht das Mittagesen’. A gazdaasszony 
pedik fidz a kepehord*oknak, réggelit csindl, közbe ebiédet füdz. ‘Die Hausfrau 
hingegen kocht für die Garbenträger, bereitet das Frühstück, inzwischen 
kocht sie das Mittagessen’. 
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Der Schalldruck des Diphthongs fé erreicht im zweiten Element den höchsten 
Wert. An der Grenze des Lautfarbenwechsels gibt es ein Drucktief, zwischen 
den Höchstwerten der beiden Elemente einen Druckunterschied von 9 db. 


Dauerwerte: 'é= 159, ‘= 5g und é= 10g. 


40 1db. 


10 20 30 4 50 60 70 & 9 m 10% 


Abb. 59 


35 2130 

Abb. 59: körtiet ‘Birne’. A kotyolé gyerékéknek csak aszod gyümdcsöt szoktak 
annyi: almdat, körtiet ‘Den abführenden Kindern "gibt man nur Dérrobst. | 
Apfel, Birnen’. gr 


Der Diphthong té ist steigend, zwischen den Höchstwerten seiner Elemente 
herrscht ein Druckunterschied von 9 db. 


Dauerwerte: = 259, à = 89 und e= 179. 
27 1825 29 30 2222 À 
Abb.60: kepiébe raktd ak. Kötözes utdn összehörtuk, az embérék mék 


kepiébe raktdak. ‘Nach dem Binden haben wir es (nämlich: das Getreide) 
zusammengetragen, und die Manner legten es in Mandeln’. 


Abb. 60 


Der Diphthong fé ist steigend, der Diphthong da hingegen schwebend. 
Dauerwerte: ‘¢= 149, ‘= 4 und d= 109; da = 209, d = 10 
und a= 109. 


Öfehertö (Komitat Szabolcs) 


Die vorhergehenden Beispiele stammten von Mundartengebieten im west- 
lichen Teil Ungarns. Nun folgen Belege vom nordöstlichen Grenzland. 


64 Hegedüs: Neue Methoden in der Erforschung der Diphthonge 


2228 15 
Abb.61: kiék vot. H: Ez az dnglija gomba ez mijen vot? — Ktek vöt. 


‘Wie war dieser englische (?) Pilz? — Blau war er’. 


! 
À 20 30 40 50 60 y 
Abb. 61 


Der Diphthong fé ist steigend, zwischen den Diphthongelementen herrscht 
ein Druckunterschied von 6 db. 
Dauerwerte: fé — 209, ‘= 6 und é— 14p. 


2429 25 2516 à 
Abb. 62: sziép id dt. H: Van csunya idd és van ...— Sziep iddii ‘Es 
gibt schlechtes Wetter und ... — Schönes Wetter’. 
30 1db. 


10 20 30. 40 50 60 70 80 Wy 
Abb. 62 


Der Diphthong fé ist steigend und zeigt einen Druckunterschied von 5 db 
zwischen den Diphthongelementen; der Diphthong di ist hingegen fallend. 
Dauerwerte: {é— 209, {—5œ und é— 159; dü = 229, 6= 159 


und à = 7. 
20 1db. 
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Abb. 63 
iq IS ST 20) 18 
Bild63: besztögettünk. Nem nagyon besz{ëgettünk ot, mer nem is leheted 
besztegetni. ‘Wir haben dort miteinander nicht gesprochen, da man überhaupt 


nicht sprechen konnte’. 
Zwischen den Diphthongelementen gibt es nur einen Druckunterschied von 


= 3 db, so kann der Diphthong als sanft steigend oder als schwebend aufgefaßt 


werden. 
Dauerwerte: fé — 139, i=49 und &="9p. 


* * * 
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Die oben vorgeführten Diphthonganalysen sind nur herausgegriffene Beispiele 
aus Untersuchungen, die ich auf Grund meiner mundartlichen Schallaufnahmen 
anstellte. Ich verfolgte dabei das Ziel, hier eine bisher noch nicht angewendete 
neue Methode der Diphthongforschung vorzufiihren. Mit Hilfe der mit groBer 
Geschwindigkeit arbeitenden Pegelschreiber kann man solche dynamische 
Eigenschaften der Diphthonge eingehend untersuchen, die überall die stärkste 
Diskussion oder eine Unsicherheit hervorriefen. Mit Kymogrammen und mit 
Oszillogrammen hingegen können die ebenfalls viel diskutierten Dauer- 
verhältnisse der Diphthongelemente geklärt werden. 

In den mundartlichen Aufzeichnungen vom Beginn unseres Jahrhunderts 
kann man hie und da bereits Bemerkungen finden, die eine vollkommene 
Unbeweglichkeit des Diphthongsystems der ungarischen Mundarten bezweifeln 
(KERTÉSZ MANO: A zalavideki nyelvjérds — Die Mundart der Zala-Gegend). 
NyF. — Sprachwissenschaftliche Hefte IX, 35). Diese Bemerkungen weisen 
auch auf den Unterschied hin, der diesbezüglich zwischen den Geschlechtern 
vorhanden ist, sowie auf die individuellen und auf die nach Dörfern ge- 
gliederten Varianten. In den dreißiger Jahren hört aber die kritische Unter- 
suchung der Diphthonge auf, und Bälint CSÜRY setzt sich für einheitliche, 
unveränderliche Diphthongtypen ein. Die Unhaltbarkeit dieser Auffassung 
wird natürlich mit der Vermehrung der mundartlicheg Aufzeichnungen immer 
mehr offenbar. JÖZSEF VEGH (Särreti népmesék — Volksmärchen vom 
Särret 10—11) weist auf die Varianten, wie auch auf“ einige Momente des 
Emphatikums hin, die mit der Diphthongbi'’dung zusammenhängen. Dies- 
bezügliche Bemerkungen machte auch ich in meinen Texten aus dem Ormäny- 
sig (HEGEDÜS, Népi beszélgetések az Ormänysdgböl — Gespräche aus dem 
Ormänysäg. Pecs 1946, 5.5.): „Eine Schwankung kann man auch in bezug 
auf den Gebrauch der Diphthonge beobachten. Dasselbe Wort wird von 
einem und demselben Sprecher in verschiedenen Sprechsituationen mit 
Diphthong und auch ohne Diphthong gesprochen. In emphatischer Stellung 
kommt allgemein der Diphthong vor.“ 

Bei den Sprachatlasarbeiten wurde von mehreren Mitarbeitern auch eine 
Schwankung in den Druckverhältnissen der Diphthonge beobachtet. J6öZSEF 
VGH will das mit dem Unterschied der Generationen begründen: 

„Bei den Diphthongen uo, üö, ie der Texte liegt der Druck auf dem ersten 
Glied. Beide Glieder sind jedoch kurz. Diesen Lautzustand findet man in der 
Rede der Alten. Bei den Jungen verschiebt sich der Druck auf das zweite Glied. 
So macht sich die ausgleichende Wirkung der Gemeinsprache geltend.‘ 

(MNy. — Ungarische Sprache XLVI — 1950, S. 280). Von einer ähnlichen 
Beweglichkeit berichtet auch Läszlö DEME: 

„Lange hielt sich in der ungarischen Mundartforschung das Vorurteil, daß 
innerhalb einer Mundart nur gleichartige Diphthonge zu finden seien, also die 
Typen wo, ud, ié oder du, du, ei. Die neuesten gründlichen Untersuchungen 
widerlegten diese Auffassung: unter dem Einfluß der emphatischen Stellung, 
des Bestrebens, sich der Literatursprache zu nähern, sowie ähnlicher Umstände 
kann man innerhalb einer und derselben Mundart, sogar bei einer und der- 
selben Person Abweichungen in der Klangfarbe und im Druck vorfinden.‘ 

(MNyj. — Ungarische Mundarten IL — 1953, S. 32). Ebenfalls weist er 
darauf hin, daß auch die Dauerverhältnisse der Diphthongelemente nicht un- 
veränderlich sind (A magyar nyelvjdrdsok néhäny kérdése — Einige Fragen der 
ungarischen Mundarten 64), da ein jedes Glied ‚in jede Abstufung, von der 
sehr kurzen in die lange, übergehen kann“. Zahlreiche diesbezügliche Aus- 
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führungen kann man noch bei Loränd BEenxÔ (Hangtani tanulményoka 
magyar kettdshangzök kérébél — Phonetische Studien aus dem Bereich der 
ungarischen Diphthonge. NyK. — Sprachwissenschaftliche Mitteilungen LIV 
37—46) finden. 

Die hier angefiihrten neueren Beobachtungen werden auch durch meine 
Diphthonganalysen bestätigt, da die Diphthongelemente vom Gesichtspunkte 
sowohl des Druckes wie auch der Dauer beweglich sein kénnen. Die grund- 
legenden Druck- und Dauerwerte, die Sprechmelodie der Diphthongstruktur 
sind verschieden in einer Stellung, die keine logische oder gefühlsmäßige Hervor- 
hebung erfordert, und in einer hervorgehobenen, emphatischen oder isolierten 
Stellung. Der Diphthong kann bei demselben Phonemwert — wie ich das an 
vielen Beispielen gezeigt habe — allgemein steigend sein (z. B. das {in Pakod), 
kann hingegen in einem isolierten Wort, in hervorgehobener oder gefühls- 
mäßig gefärbter Stellung auch schwebend (sé), sogar fallend (ié) sein. Die 
Druck-, Dauer- und Tonhöhenverhältnisse des Diphthongs richten sich in 
großem Mäße nach der Gewichtigkeit und der Gefühlskraft des sprachlichen 
Inhalts, werden auch der Steigerung dieser Gewichtigkeit und Gefühlskraft 
entsprechend modifiziert. 

Die Schalldruckmessungen stellen auch jene grundsätzliche Behauptung der 
Diphthongtheorie in eine neue Beleuchtung, wonach ‚der Diphthong eine 
einsilbige Verbindung von zwei Vokalen“ sei. Mehrere Forscher haben 
bereits auf Fälle der Zweisilbigkeit hingewiesen’**, FORCHHAMMER (All- 
gemeine Sprechkunde. Heidelberg 1951, S. 156—157) ergänzte seine Begrifis- 
bestimmung noch damit, daß man von Einsilbigkeit nur dann sprechen kann, 
wenn zwischen den beiden vokalischen Elementen keine Schwächung des 
Stimmtons, des Drucks eintritt, also kein Druckminimum ist. Das ist nämlich 
ein Kriterium der Zweisilbigkeit. Die Druckaufnahmen zeigen jedoch (vgl. 
die Oszillogramme und Kymogramme), daß zwischen beiden Komponenten 
oft eine kleinere oder größere Schwächung des Drucks zu beobachten ist. 
Hier ist natürlich das Maß der Stimmtonreduktion entscheidend. Unter 3 db 
erzeugt die Stimmtonreduktion kaum einen Unterschied im Sinneseindruck 
des Hörers, dieser kann also in diesem Falle keine Zweisilbigkeit wahrnehmen. 
Ist jedoch das Drucktief bedeutend größer als 3db, so muß sich das auch 
in unserer sinnlichen Wahrnehmung bemerkbar machen. Schauen wir uns 
einmal die Aufnahmen Nr. 37, 38, 40, 45, 47 und 55 an. Hier kann man große 


144 J. FORCHHAMMER bemerkt (Wörter und Sachen 22, S. 146—47), daß man 
das ao-Element des Wortes Paola bald einsilbig, bald zweisilbig artikuliert. ,, Hier 
hängt die Entscheidung, ob ein- oder zweisilbig, von der Sprechgeschwindig- 
keit ab“. — P. MEnzERATH (Der Diphthong 130) definiert den Diphthong als eine 
einsilbige Vokalverbindung, doch teilt: er die folgende Beobachtung auf Grund 
umgekehrter Tonaufnahmen mit: „umgekehrte Diphthonge machen ... einen 
deutlich zweigipfligen Eindruck“. — D. Jones (The Phoneme: Its Nature and 
Use. Cambridge 1950), schreibt diesbezüglich von verschiedenen Schwierig- 
keiten: „In the speech of many English people words like fire and hire are 
pronounced with a sound which may be written as. This is probably best 
regarded as a diphthong, though it may be taken to be a sequence of the two 
sounds a and a“ (8.74). „It is difficult to distinguish between the diphthong 
and the sequence ($. 74, Anm. 9). „Similar considerations apply to the 
English diphthong au. Some speakers pronounce words like tower and hour 
with a distinct disyllable ... Other speakers use a ,,levelled‘ form which is 
nearly or quite monos llabie“ (S. 74—75). Auch D. Jones weist auf die Rolle der 
Sprechgeschwindigkeit hin: „the pronunciation of one and the same speaker 
may vary according as he is Ba g rapidly or slowly“ (S. 75, Anm. 11). 
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Drucktiefen beobachten, wir haben es also mit zweisilbigen Gebilden zu tun: 
dementsprechend war auch die sinnliche Wahrnehmung der Hôrer. In den 
anderen Fällen gab es gleichfalls Drucktiefen, die waren jedoch nicht so groß 
und daher auch unbedeutend. 


Nach all dem glaube ich, daß die Diphthonge der ungarischen Mundarten 
zweifach realisiert werden können. Es gibt Sprechsituationen, in welchen: 
a) die Lautfarbenelemente des Diphthongs glatt ineinander übergehen, eine 
Einheit bilden; das Gebilde hat einen Druckgipfel oder, wenn es auch zwei hat, 
ist das Druckminimum zwischen diesen gering; b) in hervorgehobener, em- 
phatischer oder gefühlsmäßig gefärbter Stellung werden die Lautfarben- 
elemente durch ein großes Drucktief (Druckminimum) voneinander getrennt, 
sie bilden zwei Druckgipfel. Im ersten Falle müssen wir daher mit einer ein- 
silbigen, im zweiten mit einer zweisilbigen Diphthongrealisation rechnen. 

Meiner Meinung nach wird der Diphthong gar nicht durch die Ein- oder 
Zweisilbigkeit zu einer Einheit, sondern durch den Einzel- Phonemwert. 


6. Die Dauerverhältnisse der Diphthonge 


Die absoluten Dauerwerte der Diphthongelemente geben wichtige Auf- 
schlüsse über das gegenseitige Verhältnis. Die absolufen Werte erhalten aber 
nur dann ihre wahre Bedeutung, wenn wir auf einem und demselben Mundart- 
gebiet auch den Durchschnittswert der einzelnen Lautfarbentypen, der 
Monophthonge, untersuchen. Dadurch können wir nicht nur den Realisations- 
streifen der einzelnen Phoneme, der mit der Zungentätigkeit in enger Ver- 
bindung steht, beobachten, sondern auch mit Hilfe der Wertangaben der 
entsprechenden langen Vokale über Diphthonge Vergleiche anstellen. Unter 
diesem Gesichtspunkt machte ich an meinen Aufnahmen aus der Sär-Gegend 
Dauermessungen. Ich untersuchte den Dauerstreifen der verschiedenen langen 
Monophthonge und verglich meine Ergebnisse innerhalb derselben Klasse mit 
den Verhältnissen der Diphthongrealisationen. Zur Veranschaulichung möchte 
ich hier einige Ergebnisse meiner Analysen anführen: 


A. Der lange Monophthong 6 wechselt sogar bei demselben Sprecher mit 
den Diphthongtypen wo und ua. Bei der subjektiven Analyse der Aufnahmen 
stellte ich in 50°/, der Fälle eine monophthongische Aussprache, in 1°/,) eine 
unsichere Lautfarbe zwischen Monophthong und Diphthong, in 490}, eine 
bestimmte diphthongische Lautfarbe fest. 


Die Dauerrealisationen des monophthongischen langen 6 zeigten folgendes 
Bild: die einzelnen Werte verteilten sich im Streifen 15—33 9; statistisch 
am stärksten belastet war der Streifen 15—259, der Mittelwert der langen _ 
ö-Laute zeigte 21,89. 

Die diphthongischen Varianten haben folgende Angaben: a) die einzelnen 
Werte des Diphthongtyps uo verteilen sich im Streifen 15—40 9; statistisch 
am stärksten belastet ist der Streifen 20—30 y, der Mittelwert beträgt 25,3 9; 
b) die Werte des Diphthongtyps ua erstrecken sich im Streifen 17— 349; 
statistisch am stärksten belastet ist der Streifen 17—25%, der Mittelwert ist 
24,59. 

Wir sehen also, daß innerhalb einer und derselben Klasse die mit diphthongi- 
scher Bildung artikulierten Laute eine höhere Durchschnittsdauer haben, 
als die entsprechenden langen Monophthonge. 
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B. Der lange d-Laut wechselt mit den Diphthongtypen da und od. Eine 
monophthongische Lautfarbe nahm ich in 72,4°/, der Fälle wahr, unsichere 
Lautfarbe in 6,80/, und bestimmte diphthongische Artikulation in 20,8°/, der 
Fälle. 

Die Dauerwerte des monophthongischen langen d erstrecken sich im Streifen 
12—40Y, am stärksten belastet ist der Streifen 14—229, der Mittelwert ist 
21,49. 

Die diphthongischen Varianten zeigen folgendes Bild: a) die Dauerwerte 
des Diphthongtyps da findet man im Streifen 15—469; statistisch am 
stärksten belastet ist der Streifen 15—289, Mittelwert: 26.3; b) die Reali- 
sationen des Diphthongs od sind im Streifen 20—39 y, der Mittelwert beträgt 
33,5 @. 

Die diphthongische Bildungsart geht also auch hier mit einer größeren Dauer 
zusammen, geradeso wie in der vorangehenden Klasse. 

C. Der lange é-Laut wechselt mit dem Diphthong ie. Ungebrochene é-Laut- 
farbe stellte ich in 51°/, der Fälle, unsichere Lautfarbe zwischen Monophthong 
und Diphthong in 6,5°/, und bestimmte diphthongische Artikulation in 42,50/, 
der Fälle fest. 

Die Dauerwerte des langen é-Monophthongs zeigen sich im Streifen 10—23 y, 
statistisch am stärksten belastet ist der Streifen 14—20q@. Mittelwert: 16 y. 

Die Dauerwerte des diphthongischen Typs erstrecken sich im Streifen 
13— 39. Mittelwert: 25,2 . Die Diphthonggebilde haben also auch hier eine 
längere Dauer, als die entsprechenden Monophthonge. 

D. Der lange Monophthong 6 wechselt mit den Diphthongtypen üö und iia. 
Eine monophthongische Lautfarbe beobachtete ich in 52°/, der Fälle, eine 
unsichere Lautfarbe zwischen Monophthong und Diphthong in 3°/) und eine 
bestimmte diphthongische Lautfarbe in 45°/, der Fälle. 

Die Dauerwerte des monophthongischen 6-Lautes sieht man im Streifen 
12—20 y, statistisch am stärksten belastet ist der Streifen 17—209. Mittel- 
wert: 17,2. 

Die diphthongischen Realisationen findet man im Streifen 17—36q. Der 
Mittelwert des kurzen üö-Diphthongs beträgt 199, der des langen [ü6] 31 +. 
Mittelwert der kurzen und der langen Variante: 25 o. 

Die diphthongische Aussprache erwies sich auch in dieser Klasse dem ent- 
sprechenden-Monophthong gegenüber als länger. 

Der Vergleich zwischen der Dauer der monophthongischen und der ent- 
sprechenden diphthongischen Lautfarbentypen der Mundart aus der Sär- 
Gegend zeigt also, daß die diphthongische Artikulation allgemein eine größere 
Dauer in Anspruch nimmt als die entsprechende lange monophthongische 
Variante. 


7. Veränderungen der Tonhöhe bei der Bildung der Diphthonge 


Bei der Diphthongbildung werden in kleinerem oder größerem Maße von- 
einander abweichende Lautfarben verbunden. Zur Erzeugung der zwei Laut- 
farben ist ein verschiedener Bewegungskomplex der Sprechwerkzeuge not- 
wendig. Die Bewegung der artikulatorischen Organe bringt jedoch die Be- 
wegung von vielen anderen Organen mit sich. Wir wissen z. B., daß die Ver- 
schiebung der Zunge bedeutend auf die Gespanntheit des Kehlkopfes und 
mithin auf die Modulation der Tonhöhe einwirkt. KETTERER (a. a. O. S. 32) 
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schreibt über den Zusammenhang der Zungen- -und Kehlkopftätigkeit fol- 
gendes: 

„Es läßt sich vielmehr an zahlreichen Beispielen dartun, daß der Spannungs- 
ablauf im Kehlkopf durch die Bewegung der Zunge beeinflußt wird. Ob es sich 
dabei um eine mechanische Wirkung der Kehlkopfverschiebung handelt, die 
über das Zungenbein weitergeleitet wird oder aber um das, was man gewöhnlich 
äls Mitinnervation bezeichnet, läßt sich naturgemäß nicht entscheiden.‘ ‘ Irgend- 
ein Zusammenhang zwischen dem Klangfarbenwechsel und der Tonhöhen- 
veränderung ist also natürlich: „Die Wendepunkte der Melodiekurven fallen 
fast immer mit Anderungen des vokalischen Klangbildes, d.h. mit den Laut- 
grenzen zusammen oder anders ausgedrückt, die Spannungsveränderung der 
Stimmbänder wird gleichzeitig vorgenommen mit der Verschiebung der Zunge“ 
(a. a. O.). 

KETTERER konnte jedoch die Diphthonge der deutschen Mundarten von 
diesem Gesichtspunkte nicht untersuchen: ‚Eine systematische Behandlung 
dieser Frage... war nicht durchführbar, da die Herstellung der dazu nötigen 
Melodie- und Amplitudenkurven bisher nicht möglich war“ (a. a. O. $. 29). 

Nachdem ich die Diphthonge der ungarischen Mundarten in bezug auf den 
Druck mit einem Pegelschreiber großer Schreibgeschwindigkeit untersucht 
hatte, begann ich auch die Erforschung ihrer Tonhöhenverhältnisse. Meine 
Untersuchungen stellte ich mit einem automatischez Tonhöhenschreiber an, 
den wir nach den Prinzipien von GRÜTZMACHER-LOTTERMOSER konstruierten. 

Die Tonhöhenaufnahmen der Diphthonge der ungarischen Mundarten 
zeigten folgendes: 

a) An der Grenze der Diphthongelemente tritt — den Schalldruckaufnahmen, 
Kymogrammen und Oszillogrammen entsprechend — oft ein kleinerer oder 
größerer Tonhöhenfall, ein Melodieminimum auf; 

b) bei der Diphthongbildung kann nicht nur ein Tonhöhenminimum zu- 
standekommen, sondern auch der Gang der Sprechmelodie verändert werden 

Um diese Behauptungen zu veranschaulichen, führe ich im folgenden aus 
meinen Analysen einige Tonhöhenaufnahmen von Diphthongen vor. 


Abb. 64 


Abb. 64 zeigt die Tonhöhenverhältnisse des Wortes szög'eı ‘én ‘arm’ (Pakod, 


Komitat Zala). Es ist die Antwort auf eine Frage des Sprachatlasbogens: 
H: Akinek sok pénte van az ... ‘Wer viel Geld hat, der ist ...’ — gazdag 
‘reich’; H: Akinek semmije sincs ... “Wer nichts hat ...’ — asszégién. Még- 
eccer: szégién (Bild 65) ‘der ist arm; noch einmal: arm’. Das Bild 64 zeigt 
nur das Ende des Lautes a, dann folgt das lange ssz. Dieser Laut hat kein 
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Tonhöhenbild. Der erste Vokal des Wortes szégién beginnt mit einem hohen 
Ton, fällt aber noch vor dem g etwas herab. Bei der Bildung des g zeigt die 
Tonhöhe wieder kein Linienbild. Jetzt kommt das erste Diphthongelement, 
mit einem etwas tieferen Ton, als die erste Silbe. Nach einigen Millimetern 
fällt die Tonhöhe tief herab. Hier erfolgt genau dieselbe Tonhöhenreduktion (+) 
wie beim entsprechenden Schalldruck. Parallel mit dem Schalldrucktief zeigt 
sich also ein Melodietief. Mit dem zweiten Diphthongelement steigt die Ton- 
höhe wieder, dann fällt sie und sinkt bei der Bildung des Nasals n bis zum 
Grundton. 


Abb. 65 zeigt ähnliche Verhältnisse. 


Abb. 65 


Abb. 66 


Abb. 66 bringt das Tonhöhenbild des Wortes sziena ‘Heu’ (Pakod, Komitat 
Zala), das ebenfalls als Antwort auf eine Frage des Sprachatlasbogens ge- 
geben wurde: H: Mi a levdgott, megszdritott fünek a neve? ‘Wie heißt das 
abgemähte, getrocknete Gras? — Sziéna ‘Heu’. Im ersten Diphthongelement 
sieht man einen hohen Stimmton, im zweiten ist er bereits um einen Ton 
tiefer, und an der Grenze der beiden Elemente zeigt sich schön das eine kurze 
Weile anhaltende Tief. Ein bedeutenderer Tonhöhenfall tritt bei der Bildung 
des n ein und dauert noch bei der Bildung des a, also bis zum Ende an. 

Abb. 67: akkor szX&na ‘dann Heu’ zeigt ähnliche Verhältnisse. 


Abb. 68 stellt das Wort k*odis ‘Bettler’ (Pakod, Komitat Zala) dar. Es 
ist die Antwort auf eine Frage des Sprachatlasbogens: H: Mi a neve annak, 
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aki hdzrél-hdzra jar és kéreget? “Wie heißt der, der von Haus zu Haus geht 
und bettelt?” — K*odis ‘Bettler’. Nach drei Perioden des ersten Diphthong- 
elementes * folgt ein hoher Stimmton, der auch im zweiten Element, wenn 
auch mit kleineren Schwankungen, andauert. An der Grenze der beiden Ele- 
mente sieht man klar das Tonhihenminimum. Während der Bildung des d 
gibt es kein Tonhöhenbild. In der letzten Silbe fällt die Tonhöhe sukzessive 
herab. 

Die Abb. 69 und 70 bringen Tonhöhenaufnahmen des Wortes druot 
‘Draht’, das als Antwort auf eine Frage des Sprachatlasbogens gegeben wurde, 
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Auf beiden Bildern kann man zwischen den Diphthongelementen ein momen- 
tanes Tonhöhenminimum beobachten. Die Tonhöhe sinkt im letzten Drittel des 
zweiten Diphthongelementes. 

Auf der Abb. 71 sieht man das Wort bölcsüö ‘Wiege’ (Antwort auf eine 
Frage des Sprachatlasbogens). Das Tonhöhenbild beginnt mit der Bildung 
des b. Von hier steigt die Tonhöhe sukzessive während der ganzen Artikulation 


WIE D 


ee 


Uo 
Se mm oi 


Abb. 71 


der Lautgruppe öl. Während der Bildung des Lautes cs gibt es kein Tonhöhen- 
bild, da der Laut eine stimmlose Affrikate ist. Die Tonhöhe des Diphthong- 
elementes à fällt nach einer momentan vollkommenen Stimmtonreduktion suk- 
zessive herab. Vor der Stimmtonreduktion hat die Sprechmelodie eine hohe, 
nachher eine sukzessiv fallende. Richtung. 

Abb. 72 stellt das Wort sziék ‘Stuhl, Sessel’ (Sär-Gegend, Komitat Veszprém) 
dar, das die Antwort auf eine Frage des Sprachatlasbogens war. Die. Ver- 
änderung in der Sprechmelodie ist bei den Diphthongelementen auffallend. 
Een ist auch die Grenze zwischen dem Wechsel der beiden Ele- 
mente. ; 

Abb. 73: Tonhöhenbild des Wortes hdd giém ‘dann. Schwengel’. (Sär- 
Gegend, Komitat Veszprém), als Antwort auf eine Frage des Sprachatlas- 
bogens. Das Bild beginnt mit dem Tonhöhenbild des kurzen d. Bei der Bildung 
des ersten Diphthongelementes [i] liegt der Ton höher, als beim zweiten. Für die 
Bildung des € sind Tonhöhenvibrationen charakteristisch, die den Vibrationen 
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der Schalldruckkurve entsprechen (Sprechvibrato)15. Bei der Bildung von 


langen Lauten mit gespannter Artikulation kommt es nämlich sehr oft VOT, 
daß kleinere Intensitäts- und Tonhöhenschwankungen auftreten. 


3: u aa LE 


8: 
had gi em 


Abb. 73 


Die aus meinen Tonhöhenaufnahmen herausgegriffenen Beispiele beweisen 
ebenfalls zweifellos, daß bei der Diphthongbildung in den Elementen nicht 
nur die Klangfarbe, die Dauer, der Schalldruck, sondern auch die Tonhöhe 
verändert wird. 

Die Sprechmelodie spielt also zusammen mit dem Schalldruck eine sehr 
wichtige Rolle in der Gestaltung des Diphthongtyps. Die Veränderung der 
Tonhöhe hebt die Klangfarbe der Elemente besser hervor und beeinflußt oft 
entscheidend unsere subjektive Beurteilung. Mit der größeren Schallstärke 
empfinden wir im allgemeinen einen größeren Druck, eine stärkere Betonung, 
döch geht mit dem gesteigerten Schalldruck meistens auch eine größere Ton- _ 
höhe Hand in Hand#*. Bei der subjektiven Wahrnehmung empfindet man 
bisweilen, daß ein Diphthong mit objektiv gleichen oder einander naheliegenden 
Schalldruckwerten der Elemente nicht als schwebend empfunden wird, sondern 


15 Gray, G. W., An experimental study of the vibrato in speech. Quart. 
. Speech Educ. 12 (1926), S. 296— 333. - Re, à 
Fe en L., M EAN hanglejtesformäk grafikus abrazoläsa. (Experimental- 
honetische Untersuchungen über den musikalischen Satzakzent im Ungarischen. 
oo 1930, S. 36, 83. — Muysxens, J. H., An analysis of accent in English 
from Kymograph records. Vox 17 (1931), S. 61. 
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daB das eine Element als betonter aufgefaBt wird, als das andere. Die Ton- 
höhenbilder, die von solchen divergenten Fällen gemacht wurden, zeigten stets, 
daß in solchen Fällen die Tonhöhe einen entscheidenden Einfluß auf unser 
Sinnesorgan ausübte: bei gleichem Druck empfanden wir dasjenige 
Diphthongelement als betonter, das eine größere musikalische 
Tonhöhe besaß. Das ist eine natürliche Erscheinung, da doch die Be- 
tonung das Ergebnis einer maximalen Muskeltätigkeit ist, welches durch 
das Schalldruck- und Tonhéhenmaximum zur Entfaltung kommt, außerdem 
verbrauchen die musikalisch höheren Laute bedeutend mehr Sprechenergie, 
als die tieferen”. 

In den Diphthongen werden also die Klangfarbenelemente mit eigenartiger 
Modulation der Tonhöhe und des Schalldruckes vereinigt. An der Grenze der 
Klangfarbenelemente kann so die Tonhöhe, wie auch der Schalldruck ein 
kleineres oder größeres Minimum haben oder seine vorherige Richtung voll- 
kommen verändern. Diese Eigentümlichkeit der Diphthongbildung erklärt 
auch folgenden Versuch von MENZERATH (a. a. O., Kap. ,,Diphthongsynthese 
und Analyse): 

Den Diphthong eines Sprechfilms schnitt er zwischen beiden Elementen 
durch, die Komponenten klebte er dann 10 cm voneinander wieder auf und 
ließ den Film wieder abspielen. Die Hörer empfanden diesmal keinen Diphthong, 
sondern nur einzelne, isolierte Laute. Nachher näherte er die Komponenten 
einander immer mehr, und im Augenblick, als sich die zwei Laute berührten, 


— nicht früher und nicht später — da hatten die Hörer wieder einen Diphthong- 
eindruck. 


MENZERATH untersuchte die Ursache dieser Erscheinung nicht, die Schall- 
druck- und die Tonhöhenaufnahmen machen jedoch durch ihr Minimum die 
Bedeutung der Berührungsgrenze klar. 


1? LÖHNERT, H., Intonation und Lautgebung in der Aussprache von RAMSAY 
Macponatp. Lebendige Sprache, Heft 8 (1939), S. 15. 


OTTO VON ESSEN, HAMBURG 
Hochdeutsche Satzmelodie:) 


So zahlreich und tiefgründig die Abhandlungen über die lautlich-phonema- 
tischen, quantitativen und akzentuellen Verhältnisse der deutschen Sprache 
sind, so spärlich und wenig ertragreich sind bisher die Darstellungen der 
Sprechmelodie. Die Gründe liegen auf der Hand. Einmal ist die Uneinheitlich- 
keit der sprecherischen Melodisierung im gesamten Verbreitungsgebiet der 
Sprache evident. Was.heißt ‚„‚hochdeutsche‘“ Satzmelodie? Was hochdeutsch 
ist, läßt sich nach den von SIEBS aufgestellten Regeln — nämlich von der 
lautlichen Seite her — noch einigermaßen bestimmen; was aber die sprech- 
melodische Form angeht, so scheint ein Maßstab zu fehlen. Man weiß, wie 
unterschiedlich in dieser Beziehung die verschiedenen Gegenden des deutschen 
Sprachgebietes verfahren. 

Auch innerhalb einer und derselben Mundart sind Unterschiede von Sprecher 
zu Sprecher festzustellen, und sogar bei einem und demselben Sprecher sind 


immer wieder neue melodische Gestaltungsweisen zu beobachten, jeweils ab- , 


hängig von der augenblicklichen inneren und äußeren Sprechsituation. Gerade 
das ist ein zweiter Grund der Ratlosigkeit: das sprachlich Allgemeingültige 
vom Persönlichen und Situationsbedingten zu trennen. 

Dazu kommt, daß der Begriff der Sprechmelodie immer noch recht ver- 
schwommen geblieben ist. Wir hören in der phonetischen Literatur von ,,Laut- 
melodie‘, von ,,melodischem“ oder ,,musikalischem“ Akzent, wo unter ,,Me- 
lodie‘‘ dann nichts weiter als eine Veränderung der Tonhöhe verstanden werden 
soll. Wenn wir uns aber schon das Wort ‚Melodie‘ aus der Musik in die Phone- 
tik herüberholen, so ist das eine Entstellung des Begriffs; denn Melodie ist 
mehr als eine Folge unterscheidbarer Töne, sie ist Ausdruck eines seelischen 
Vorgangs, von Stimmung, Gefühlen, Gemütsbewegungen, auch von geistigen 
Prozessen, und deshalb ist sie Gestalt. Gerade diese Tatsache, daß in der 
Melodie die geordnete Folge von Tönen zur Ganzheitlichkeit integriert und 
Ausdruck psychischen Geschehens ist, wird bei den Erörterungen über spre- 
cherische und sprachliche melodische Gestaltung leicht übersehen. 

Schließlich ist daran zu denken, daß der Verlauf der Sprechtonhöhen eine 
gar zu flüchtige Erscheinung ist und sich mit dem Ohre nur schwer erfassen 
läßt. PETERS (Die Auffassung der Sprechmelodie, Leipzig 1924) hat die Mög- 
lichkeit gehörsmäßiger Erfassung von Sprechtonhöhen überhaupt in Abrede 
gestellt. Aber welcher phonetisch Interessierte hätte nicht schon mit Erfolg 
versucht, gesprochene Tonhöhen nachzusummen. Daß das aufmerksame, be- 
sonders das geschulte Ohr imstande ist, Sprechtonhöhen zu identifizieren, 
kann leicht nachgewiesen werden. Bild 1 bringt schon einen Beweis: Die Sprech- 
tonhöhen sind zuerst von einem Tonband abgehört und notiert worden; da- 
nach erfolgte Kymographierung des Bandes und Ausmessung der Tonhöhen, 


deren Ergebnis die Tonhöhenkurven darstellen. In die Bildkurven wurden ~ 


nachträglich die gehörten Tonhöhen eingetragen (kleine Kreise). Wie ersicht- 


1 Gastvorlesung am Phonetischen Institut der Humboldt-Universität, ge- 
halten am 3. 5. 1955. 
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lich, treffen die gehörten Tonhöhen auf die durch Messung gewonnenen Kurven. 
Es kommt vor, daß der Untersucher gelegentlich etwas zu hoch oder zu tief 
notiert; dann handelt es sich meist um geringe Differenzen, an denen die 
psychische Verfassung, der körperliche Zustand, der Ermüdungsgrad des Hör- 
organs schuld sein können. Im allgemeinen ist das Ohr verläßlich genug, und 
auf gelegentliche Abweichungen von einem Vierteltonschritt kommt es bei 
der Beurteilung von Sprechtonhöhen ohnehin nicht an. Übrigens setzen uns 
die modernen Mittel der Schallregistrierung instand, den Tonverlauf im 
Sprechakte festzuhalten, beliebig oft zu reproduzieren und der Messung zu 
unterwerfen. Damit ist uns die Möglichkeit gegeben, die melodische Gestaltung 
des Ausspruchs mit aller Genauigkeit zu verfolgen, wobei wir für den hier in 
Frage kommenden Zweck den Begriff ,,Hochdeutsch“ ausschließlich von der 
sprachlautlichen Seite her verstehen und nur diejenige Sprechweise betrachten 
wollen, die den SIEBSschen Regelungen der Bühnenaussprache gerecht wird. 

Für die Untersuchungen waren dementsprechend solche Gewährsleute zu 
wählen, die sich bezüglich ihrer Lautung möglichst weitgehend an die Forde- 
rungen des Bühnensprechens zu halten gewohnt sind. Als geeignet erwiesen 
sich Dozenten und Studenten aus verschiedenen Gegenden Deutschlands. Aus 
den gewonnenen Tonbandaufnahmen ließen sich einige Gesetzmäßigkeiten 
der melodischen Behandlung und ihre Wirkung auf den Hörenden ermitteln. 
Die Ergebnisse dürften geeignet sein, Regeln der Melodiegestaltung für eine 
sinnrichtige, gefühlswahre und damit wirkungsvolle Rede erkennen zu lassen. 


1. Die Aussage 


Wir betrachten zunächst einen kurzen, einfachen Ausspruch. Auf die Frage: 
„Wozu dient diese Tischlampe ?““ lautete die Antwort: Sie leuchtet. Abgesehen 
von nicht gerade auffälligen Verschiedenheiten der melodischen Spannweite, 


' 
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Sie  leuch- tet . Es friert 


Wer Wind sät ..... Ver- stehst du? 


Terminale und progrediente Sprechmelodie 
Abb. 1 


d.h. dem Abstande des höchsten vom tiefsten Ton, zeigt sich der Melodie- 
verlauf übereinstimmend als ein An- und Abstieg. Abb. 1 bringt eine durch 
Messung gewonnene Melodiekurve. 
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Der Ausspruch setzt in mittlerer Höhe ein, erreicht seinen melodischen Gipfel 
in leuch- und sinkt wieder ab, und zwar bis in eine Tiefe, die bei der Stimme 
dieses Sprechers als Entspannung, als Ausdruck des Rückkehrens in einen 
psychisch-körperlichen Ruhezustand empfunden wird. Sie wirkt damit als 
abschließende oder terminale Tonführung. 

Das Absinken der Tonhöhe in die „Lösungstiefe“ erfolgt in diesem Falle in 
einer nichtakzentuierten Silbe. In anderen Aussprüchen ist aber keine nicht- 
akzentuierte Schlußsilbe vorhanden, die dies terminale Absinken der Stimme 
übernehmen könnte. Der Satz Es friert in Bild 1 zeigt, daß nun die letzte, 
akzentuierte Silbe den Tonabfall übernimmt. Die Akzentsilbe ist hier Gipfel- 
träger und Abglitträger zugleich. Es bleibt also bei der Feststellung: Die melo- 
dische Gestalt der in einen einfachen, nackten Satz gefaßten Aussage ist ein 
nach oben gewölber Bogen, der am Schluß seine größte Tiefe erreicht. 

Diesen letzten Ausspruch erweitern wir nun: Es hat gefroren in der Nacht. 
Die Tonführung ist, wie Abb. 2 zeigt, grundsätzlich die gleiche: Die Akzent- 
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Jch kenne d Buchnidh Sch kenne das Buchnicht 


Abb. 2 


‘shat getroren inderNa 


silbe des sinnwichtigsten Wortes trägt den melodischen Gipfel, die Gestalt 
des Bogens bleibt erhalten. Es gehen aber diesmal der hervorgehobenen Silbe 
drei druckschwächere Silben voraus, und es folgen ihr vier druckschwächere. 

Als sinnwichtigstes Wort kann in einem Satze fast jedes Wort auftreten. 
Es kommt darauf an, welcher Begriff dem Sprechenden im Augenblick 
des Sprechens der wichtigste ist. Als Beispiel sei gewählt: Ich kenne das Buch 
nicht; wir denken uns den Satz in verschiedenen Situationen gesprochen. 

a) Es war bereits von einem bestimmten Buch die Rede. Der neu hinzu, 
kommende Begriff, den der Sprechende im Fortgang des Gesprächs bezeichnet, 
ist der des Kennens; das Wort kenne ist in diesem Falle das sinnwichtigste 
und wird deshalb dynamisch und melodisch aus seiner Umgebung heraus- 
gehoben — Bild 2, 2. Satz. 

b) Die Gesprächspartner unterhalten sich über einen verfilmten Roman; 
einem von ihnen ist nur der Film bekannt; er berichtet: (Ich kenne zwar den 
Film, aber) Ich kenne das 'Buch nicht — Bild 2, 3. Satz. 
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c) Es kann der Fall eintreten, daB der Sprechende zwei Begriffe in den 
Vordergrund der Aufmerksamkeit riicken will. Beabsichtigt er, sich selbst im 
Gegensatz zu anderen und die Verneinung im Gegensatz zur Bejahung der 
andern auszudriicken, so wird er das ich wie auch das nicht hervorheben: ‘Ich 
kenne das Buch "nicht — Abb. 3, 1. Satz. 
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Jh koaned Buchnick Wahrheit stmehradt WerkindsätwSturmert)Verstetst dv? | 


Abb. 3 


Wägt man jedoch die hervorgehobenen Glieder gegeneinander ab, so er- 
scheint doch eines von ihnen im Formgebilde des Ausspruchs als das schwerste; 
meistens ist es auch das dem Sinne nach wichtigste. Die Komplexempfindung 
der Schwere wird dann durch die Gestaltung der Akzentsilbe bzw. Haupt- 
akzentsilbe dieses Wortes hervorgerufen; in ihr bildet sich ein formaler 
„Schwerpunkt“ aus, der die Hauptaufmerksamkeit auf sich zieht. Sie führt 
tonal in die Lösungstiefe hinab, wenn keine druckschwächeren Silben mehr 
folgen, anderenfalls verlaufen alle nachfolgenden schwächeren Silben tief- 
tonig. Die erste, ebenfalls sinnwichtige Hervorhebung im obigen Beispiel 
(ich) hat nicht eigentlich formbestimmende Funktion, sie führt nicht auf den 
Abschluß des Gedankens, sondern tritt nur als Glied des Ganzen hervor. Sie 
ist nicht der logische Gipfel des ganzen Ausspruchs, wohl aber bildet sie ein 
logisches und erscheinungsmäßiges ,,Fastigium“. Mit dieser begrifilichen 
Trennung zwischen formalem Schwerpunkt und Fastigium werden wir einen 
wichtigen Ausgangspunkt für die Erkennung der Gesetzmäßigkeiten in der 
melodischen Gestaltung gewinnen. 

Der Schwerpunkt eines Ausspruches wird erfahrungsgemäß vom Angespro- 
chenen unmittelbar und sicher erkannt. Woran eigentlich ? Daß die dynamische 
Hervorhebung die Aufmerksamkeit auf sich lenken kann, ist eine Binsen- 
weisheit. Aber es kommt ihr, auf die Form des Ausspruchs gesehen, nur eine 
gliedernde, nicht eine bindende Kraft zu. Mag die Druckverteilung auch sinn- 
gemäß sein, so kann doch die beabsichtigte Wirkung durch eine nichtent- 


sprechende Tonführung auf der Stelle zerstört werden. Haben wir z. B. von 


Wahrheit und Glück geredet, und ich will aussagen, daß Wahrheit auf jeden 
Fall höher einzuschätzen ist als das Glück, so werde ich in dem Ausspruch 
Wahrheit ist mehr als Glück dem Worte mehr einen höheren Nachdruck ver- 
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leihen als den übrigen Wörtern, doch würde diese meine Absicht sofort un- 
kenntlich werden, wenn ich intoniere: —::—:, , offenbar deswegen, weil 
hinter der als Schwerpunkt geplanten Silbe mehr in als noch ein gehobener 
Ton folgt; wären die beiden auf mehr folgenden Silben in der entspannenden 
Tieflage gesprochen, so wäre die beabsichtigte Wirkung da, auch ohne eine 
tonale Heraushebung der Schwerpunktsilbe selbst: 

"Wahrheit ist "mehr als Glück —--~.. (Abb. 3, 2. Satz)!, 

Wir können sogar die Schwerpunktsilbe selbst tieftonig nehmen, ohne ihr 
den Charakter der Hauptschwere zu entziehen: —‘°:.. Das gibt zwar eine 
andere Gefühlsnuance, aber es ändert nichts an der Position des formalen 
Schwerpunktes. Die Tonhöhe der Silbe selbst kann also nicht Schwerpunkts- 
merkmal sein; aber man findet ein solches Merkmal sofort, wenn man die 
Aufmerksamkeit den nachlaufenden druckschwächeren Silben zuwendet: 
Sämtliche dem Schwerpunkt folgende Silben verlaufen in der spannungslosen 
Tiefe, keine von ihnen trägt einen gehobenen Ton. Die Folgesilben erfüllen — 
wenn wir uns hier eines phonologischen Begriffes bedienen dürfen — eine 
auxiliär-soziative Funktion; sie bestimmen durch ihre nicht mehr unter- 
brochene Tieftonigkeit, was Schwerpunkt sein soll. Hierfür ein weiteres Bei- 
spiel: 

Ich habe Sie dem "Chef empfohlen ----- we ¥ 


aber: Ich habe Sie dem Chef emp'fohlen ..... aes 
Hier wird nur durch die tonale Anhebung einer ,,Nachlaufsilbe“ der Schwer- 
punkt von Chef auf -foh- verlagert. 

Wer als Redner in der Versammlung, als Sprecher des Rundfunks, als Rezi- 
tator, als Vorleser wirken will, wird diese Regel über die tonale Behandlung 
seiner Schwerpunktsilben kennen und beachten miissen; durch eine falsche 
Melodik kann er viel verderben, und wir wissen, wie sehr es die Gestaltauf- 
fassung erschwert und wie einschläfernd es wirkt, wenn der Leseunfertige den 
formalen Schwerpunkt seiner Sätze dadurch konstant ans Ende rückt, daß 
er nicht rechtzeitig, d. h. unmittelbar nach der Akzentsilbe des gewichtigsten 
Wortes, die Stimme in die entspannende Tiefe hinabführt: 

(In einer Mühle) lebte ein alter Müller "=": . 


(der hatte) weder Frau noch Kinder °° —::. 


(Da sagte er) eines Tages zu ihnen —"—"":. 

(Ich will mich) hinter den Ofen setzen — *: —: .. usw. 

Und man stelle sich ein Gedicht vor, dessen Verse so angelegt sind, daß sie 
immer an ihrem Ende den Schwerpunkt verlangen! 

Werfen wir jetzt noch einen Blick auf die übrigen rhythmischen Elemente 
des terminalen Ausspruchs. 

In dem Satze "Wahrheit ist "mehr als Glück stehen die Wörber Wahrheit 
und mehr als besondere Hervorhebungen. Sie werden durch den Eindruck der 
Schwere, die bei Mehrsilbigkeit auf die Akzentsilbe trifft, herausgehoben: 
— ++, ,, Die hervorgehobenen Silben folgen einander in fallender Richtung. 
Selbstverständlich, wir „können auch anders‘, aber diese Gestaltung ist die 
allgemein übliche, und zwar in allen germanischen Sprachen. Die druck- 
schwächeren Silben halten sich im allgemeinen in dieser, durch die schweren 


1 Der Sprecher hat die drei ersten Silben Wahrheit ist als druckschwache 
„Vorlaufsilben‘‘ behandelt, vgl. 8. 78. 
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Silben angegebenen Linie, zuweilen treten sie mehr oder weniger nach unten 
heraus, in verschiedenen Mundarten nach oben. 

Unser Beispielsatz beginnt mit einer Hebung, andere beginnen mit einer 
oder mehreren leichten Silben: 

Das ge'samte Ge'bäude ist zu"'sammengestiira ..—""_..., Die der 


ersten Hebung vorangehenden druckschwächeren Silben mégen als Vorlauf, 
die der letzten Hebung folgenden als Nachlauf bezeichnet werden. Vorlauf- 
silben sind gewöhnlich gehoben tieftonig oder mitteltonig, Nachlaufsilben 
tieftonig. 

Es ist bisher nur von terminalen Aussprüchen die Rede gewesen. ,, Terminal“ 
nannten wir sie, weil sie einen in sich abgeschlossenen Gedanken zum Aus- 
druck bringen. Aber es gibt andere Aussprüche, die nicht einen abgeschlos- 
senen Denkakt repräsentieren, sondern gerade die Unvollständigkeit des ge- 
danklichen Ablaufs anzeigen; sie weisen gleichsam über sich hinaus auf eine 


e er) 
Die Sonne scheint. 
u) 
Die ‘Blumen blühen. 2 = 
ii) 
Die 'Vögel singen. = 
' ; x 5 Puce a 88 
Altes ‘Herz wird wieder jung. ———#— 


Abb. 4. 


Hauptsache, die erst noch gesagt werden soll. Sie sind also weiterweisende, 
fortschreitende, progrediente Ausspriiche und geben, ihre weiterweisende 
Funktion durch eine besondere Tonführung zu erkennen. 

Jeder dieser Sätze stellt seiner grammatischen Form nach einen in sich ab- 
geschlossenen Gedanken dar; aber der Sprecher wollte nach jedem der drei 
ersten Einzelaussprüche anzeigen, daß er mit seinem Gedanken noch nicht 
am Ende sei und das Wichtigste noch zu sagen gedenke. Deshalb behandelt er 
die ersten Teile seiner Rede melodisch nicht als terminale Aussprüche. Die 
Stimme fällt nach Überschreitung der Haupthervorhebung zwar etwas herab, 
geht aber nicht bis in die entspannende Tiefe herunter; sie bleibt in einer 
Schwebhaltung. Das ist das Kennzeichen der Unvollendetheit. Erst im letzten 
Teile des Gesamtausspruches fällt der spannungslösende Schwerpunkt in jung. 
Durch diese melodische Gestaltung wird die Folge der Einzelaussprüche zu 
einer Ganzheitlichkeit zusammengefaßt, der melodische Bogen spannt sich 
darüber und bindet die Teile zur Einheit. 

Solche progredienten Redeteile haben meistens nicht die Form des gramma- 
tisch fertigen Satzes; sie können unselbständig sein. In dem Satze 

Wer ‘Wind sat | wird Sturm ernten .=-|-*.. 
haben wir im ersten Teil einen unfertigen Ausspruch, den der Sprecher gegen 
den folgenden Teil durch eine Zäsur abzusetzen pflegt. Aber auch wenn er das 
nicht tut, ist der erste Teil durch seine weiterweisende Melodik, nämlich den 
gehobenen Ausgangston, als ein nicht gedankenschließender, aber immerhin 
zur Einheit gebundener Redeteil charakterisiert. Solchem zur Einheit ge- 
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bundenen Redeabschnitt entspricht im Denkakte ein ,,Sinnschritt‘‘, auf der 
grammatischen Ebene eine syntaktische Einheit. JESPERSEN und KLING- 
HARDT haben sie ,,Sprechtakt‘‘ genannt; ich ziehe die Bezeichnung Syn- 


tagma vor. 

Natürlich braucht das Syntagma nicht gerade die Form eines Nebensatzes 
zu haben, auch ein Satzteil ist Syntagma, inhaltlich gesehen eine Vorstellungs- 
einheit, formell ein Satzabschnitt, der vor und hinter sich eine Zäsur bzw. 
eine Pause verträgt und sprechmelodisch zu einer Einheit — zu einem Motiv 
— gebunden ist. 


Zur Wahrung des Friedens/ °° 


ist selbst das 'größte Opfer / 


uns nur ge'ring. ea 
Abb. 5 | 
¥ 


Der wichtigste Begriff dieses ganzen Ausspruchs wird durch das Wort ge- 
ring bezeichnet, das dementsprechend in seiner Akzentsilbe den Ausspruchs- 
schwerpunkt trägt. Solange dieser Schwerpunkt nicht erreicht ist, lauft jedes 
Syntagma mit gehobenem Stimmton aus. Das Weiterweisen der vorauf- 
gehenden Syntagmen bedeutet nicht nur, daB die Rede iiberhaupt fortgesetzt 
werden soll, sondern es deutet darauf hin, daB das sinnwichtigste Wort des 
Ausspruchs noch nicht gefallen ist und erstrebt wird. Die progrediente 
Tonführung strebt auf die noch zu erwartende Schwerpunkt- 
bildung zu. Eine Bestatigung dessen finden wir in der melodischen Behand- 
lung einer Syntagmenfolge, die den Schwerpunkt nicht erst im letzten Syn- 
tagma bringt, sondern in einem früheren vorwegnimmt: 

Nur wer die "Sehnsucht kennt | ‘weiB was ich ‘leide. ---*.. es 
Wir haben hier einen langen, die Syntagmagrenze überschreitenden N achlauf. 
Unsere Regel, nach der der Schwerpunkt des terminalen Ausspruchs durch 
die nicht mehr unterbrochene Tieftonfolge des Nachlaufs charakterisiert wird, 
ist auch iiber die Syntagmagrenze hinweg giiltig. 

Fiir die Tonfiihrung des terminalen Syntagmas war festzustellen: 

1. Die (Haupt-)Akzentsilbe des sinnwichtigsten Wortes bildet den ,,Schwer- 
punkt‘. Dieser wird nicht durch den Ton dieser Silbe selbst charakterisiert — 
denn er kann je nach Sinn, Stimmung und Gefühlsnuancierung hoch-, mittel- 
oder tieftonig sein — sondern durch die ununterbrochene Tieftonfolge der 
Nachlaufsilben. Sind keine druckschwächeren Nachlaufsilben vorhanden, so 
übernimmt die Schwerpunktsilbe selbst das Absinken in die entspannende 
Stimmtiefe. 

2. Andere hervorgehobene Silben folgen einander in absteigender Richtung. 

3. Druckschwache Silben lehren sich tonal an die vorhergehenden Hebungen 
an oder streben proklitisch auf die folgenden zu; zuweilen fallen sie auch nach 
unten aus oder springen nach oben aus der durch die Hebungen angegebenen 
Richtung heraus. 
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Für die Tonführung des progredienten Syntagmas stellen wir fest: 

1. durch die Eigenart seiner melodischen Gestaltung weist das progrediente 
Syntagma auf die in einem späteren, schließenden Syntagma zu erwartende 
Schwerpunktbildung hin. Der weiterweisende Charakter besteht in der Schweb- 
haltung der Stimme im Ausgang des Syntagmas; eine Schwerpunktbildung 
kommt also im progredienten Syntagma nicht zustande. 

2. Im übrigen entspricht die Tonführung der des terminalen Syntagmas. 


2. Die Aufforderung 


Alle jene Merkmale, die man in der melodischen Gestaltung der Aussage 
vorfindet, kehren auch in auffordernden Aussprüchen wieder: 


Laß das ‘bleiben! -.*. 
Du sollst nicht ‘stehlen. ---*. 
Wenn du 'Zeit hast, besuch uns mal! .. '|**.. 


Besuch uns mal, wenn du Zeit hast! .*../].... 

Die Intonationsregeln der Aussage sind also in vollem Umfange auch für 
die Aufforderungen gültig. 

Sehr verbreitet ist eine Variante. Nach Abfertigung der Stadtbahnzüge 
hört man oft den Ruf: Zuriickbleiben! in der Intonation : “ .-/ , also mit am 
Schluß auffällig ansteigendem Ton, und die Mutter, die ihr Kind zu sich 
locken will, sagt wohl: Na komm! -‘ Die Aufforderung bekommt dadurch 
etwas Freundliches, Wohlwollendes, wogegen ein rasch abfallender Ton eher 
etwas Herrisches an sich hat. 


3. Anrede, Ausruf 


Alle für die Aussage gültigen Regeln sind auch für Anreden und Ausrufe 
angemessen: 


Das ist ja "großartig So 
Wie "schön das ist ! à Der ae bus 
Wer wird denn "weinen ete 
Sehr geehrte Anwesende Lines res eh 
Abb. 6 
4. Dié Frage 


Bei den Fragen haben wir bekanntlich zwei Arten zu unterscheiden, nämlich 
solche, die vom Angesprochenen eine Entscheidung ‚ja‘ oder ‚nein‘ ver- 
langen — wir nennen sie Satzfragen, Sachfragen oder besser: Entscheidungs- 
fragen — und solche, die vom Angesprochenen eine Ergänzung dessen ver- 
langen, was in der Fragestellung bereits gesagt ist — wir nennen sie Wort- 
fragen oder besser: Ergänzungsfragen. 
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Man hat gesagt, die Entscheidungsfrage sei weiterweisend und habe deshalb 
die Melodik der unvollendeten Aussprüche, d. i. Hebung der Stimme an ihrem 
Ausgang. Vergleichen wir aber die Tonfiihrung in den Entscheidungsfragen 
mit der der bisher betrachteten progredienten Aussprüche, so fällt auf, daß 
der nicht vollendete Ausspruch auf Schwebhaltung, oft sogar mit leichter 
Senkung oder wenigstens leichtem Abwärtsschritt ausgeht; während für die 
Entscheidungsfrage die aufwärtsschleifende Tonhebung in der letzten Silbe 
charakteristisch ist, s. Bild 1: 

Wer Wind sat - — 

verstehst du? .~” 

Wir können diese Tonführung auf Schritt und Tritt beobachten: 


En : a “ 
Waren Sie einmal in "Warschau? 
"Ist es nicht so? .» 


AuBerdem hat die Entscheidungsfrage ein anderes, ausgeprägtes Merkmal: 
Die Akzentsilbe des sinnwichtigsten Wortes bildet, wie in der Aussage, einen 
Schwerpunkt aus, der nun aber nicht durch Tieftonigkeit aller Nachlaufsilben, 
sondern durch stufenweisen Anstieg der Folgesilben bezeichnet wird — also 
auch hier eine auxiliär-soziative Funktion der nachlaufenden Silbentône. 

¥ } 

Fehlt der Nachlauf, wie etwa in der Frage War das der "Wind? ‘‘.:, 
so übernimmt die Schwerpunktsilbe selbst den Tonañstieg. 

Durch Vorverlegung des Tonanstiegs kann demnach eine Verschiebung des 
Schwerpunktes erreicht werden: 


in oe ee Oe eee eee 


Können Sie denn etwas für mich fun ? 
Abb. 7 


A! 
— e / oo. e e 


Können "Sie denn etwas für mich tun? 


Abb. 8 


Diese Gestaltung der Frage ist offensichtlich psychisch begründet: Ton- 
anstieg ist Ausdruck der Spannungssteigerung, die dann zur Lösung drängt; 
die Spannungssteigerung teilt sich dem Angesprochenen mit und zwingt ihn, 
die Lösung durch eine absinkende Sprechmeledik herbeizuführen, d. h. die 
Antwort zu geben. 

Von den zahlreichen situationsbedingten Varianten sei nur eine ihrer Be- 
deutung wegen hervorgehoben. Eine Entscheidungsfrage wird gelegentlich 
mit der Melodie der Aussage, also mit terminaler Tonführung, gesprochen: 


Hast du das getan? "+ 
Dadurch bekommt die Frage etwas Herrisches, Befehlendes; sie verliert ge- 
radezu ihren Charakter als Frage und wird zum Befehl: ,,Sage, daß du es getan 
hast!“ Allgemein kann man bemerken: kontinuierlicher Anstieg. nach der 
Schwerpunktsilbe hat orientierenden und durchweg gefühlsindifferenten bis 
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freundlichen Charakter; die formale Frage mit der terminalen Intonation der 
Aussage hat Befehlscharakter. 

Eine Entscheidungsfrage kann natürlich auch progrediente Syntagmen ent- 
halten, z. B. 

Kennen Sie die Dame, die mit dem Direktor sprach? "| +. 

Eine andere melodische Behandlung erfährt die Ergänzungsfrage. So 
hat z. B. der Ausspruch 

Wann hat der Kunde bei Ihnen angerufen? —+--—....2 


} 
/ 


ganz die Intonation der Aussage: stufenweiser Abstieg der Hervorhebungen, 
Bildung des Schwerpunktes durch tieftonigen Nachlauf, Abfall der schlie- 
Benden Silbe. Wir machen diese Beobachtung gewöhnlich an allen Ergänzungs- 
fragen: Wer hat das gesagt? — +... Wo bist du gewesen? —-. + usw. 


Man könnte sagen, eine solche Frage brauche nicht mehr durch besondere 
Melodiegestaltung als Frage ausgewiesen zu werden, da sie ja durch das Frage- 
wort schon hinreichend charakterisiert sei. Aber die Entscheidungsfrage ist ja 
durch die besondere Wortstellung auch als Frage charakterisiert. Es ist anzu- 
nehmen, daß die terminale Tonführung der Ergänzungsfrage nicht nur formale 
Gründe hat. Die Entscheidungsfrage will die Beendigung. eines begonnenen 
Denkvorganges und damit die Rückkehr in den Zustand der Entspannung 
veranlassen; die Ergänzungsfrage verlangt keine Beendigung eines unfertigen 
Denkvorgangs, nicht die Lösung aus einem Spannungszustand, sondern einen 
neuen, selbständigen terminalen Ausspruch. Vielleicht haben wir darin den 
Grund für die andersartige Melodik zu sehen. 

Wird die Ergänzungsfrage zur Nachfrage, so nimmt sie wieder die In- 
tonation der Entscheidungsfrage, gewöhnlich aber mit noch bewegterer Me- 
lodik auf: 

Wo haben Sie die Dame getroffen? —++++—..2 .~ 

oe 
„Wo haben Sie sie getroffen? +.° 


Auch die Ergänzungsfrage hat eine bemerkenswerte Intonationsvariante. 
Wenn sie mit der Tonführung der Aussage die allgemein übliche Form hat, so 
wirkt sie mit der progredienten Tonführung um so auffälliger: Wie alt 


sind Sie? --.-/ Was für ein Geschäft betreiben Sie? '*-. :..” oder 


....7+++ Die Frage bekommt dadurch eine freundliche, konziliante Note, 
den Ausdruck des Wohlwollens. 


5. Besondere Gestaltungen 


Nachdem wir uns über den für die deutsche Hochsprache allgemeingültigen 
Melodieverlauf klar sind, bleibt es uns, noch zweier besonderer Gestaltungs- 
weisen zu gedenken, die auf den ersten Blick den gefundenen Regeln zu wider- 
sprechen scheinen; es sind Gestaltungen, die man als ,,rhetorische Bindung“ 
und „rhetorische Auflösung“ bezeichnen kann. 

a) Rhetorische Bindung 
. Zuweilen macht man die Beobachtung, daß ein Sprecher mehrere aufein- 
ander folgende Aussprüche terminalen Charakters mit progredienter Ton- 
führung spricht, wovon die S. 80 angeführte Satzreihe schon ein Beispiel war. 
Um es mit einem anderen weiter zu verdeutlichen: 


= 


er 
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Sie haben fleißig gearbeitet ...... Fre 

Sie haben Ihr Können bewiesen ....—.. EA 

Sie haben sich für das Gedeihen des Werkes eingesetzt ......._.._. u. 

Der besondere Lohn wird Sie nur noch zu größerem Eifer anspornen 

Der Sprecher tut also so, als ob die einzelnen, gedanklich zwar in sich ab- 
geschlossenen Aussprüche noch unvollendet wären und gibt ihnen die melo- 
dische Form weiterweisender Syntagmen, die den Schwerpunkt des Ganzen 
erst erwarten lassen. Dadurch wird die ganze Rede zu einem syntagmatischen 
Gefüge und zu einer Ganzheitlichkeit — ein rhetorischer Kunstgriff, um 
mehrere Einzelgedanken zu einer Einheit höherer Ordnung zu integrieren. 
Man kann diese Art rednerischer Gestaltung wohl sinngemäß die rhetorische 
Bindung nennen. 

b) Rhetorische Auflösung. 

Ein Erzähler beginnt: 

Als ich noch ein kleiner Junge war | **** ~ »:,, 

da machte ich mir einen Spaß daraus | - Sr, 

in Wald und Feld ur PURES Hier, 

die Tiere zu beobachten | .*...... 

die Vögel nachzuahmen | .”..... 

völlig allein die Natur zu belauschen —--—..+.... 

und die Schule Schule sein zu lassen ..—*+..... 

Wir haben hier einen ausgeprägten Kontrast zu der soeben erwähnten 
rhetorischen Bindung, nämlich gerade eine Trennung formal unselbständiger 
und unabgeschlossener Redeteile. Sytagmen, die eigentlich nur Bruchstücke 
eines Gesamtgedankens darstellen, also weiterweisend sein sollten, werden hier 
in der Melodie terminaler Aussprüche gesprochen. Dadurch wird eine Auf- 
lockerung des komplizierten Gefüges erreicht, die Erfassung und Nachge- 
staltung wird dem Angesprochenen erleichtert, der Komplex wird melodisch 
in selbständige terminale Aussprüche mit eigener Schwerpunktbildung auf- 
gelöst. Ich habe dafür die Benennung als rhetorische Auflösung vorgeschlagen 
(,,Sprecherische Ausdrucksgestaltung‘‘, Bredow-Inst. Hamburg 1953, p. 24). 

Feinfühlige Redner werden diese Kunstgriffe gern anwenden — und sparsam 
damit sein; ungeschickte Redner wenden sie zu oft an und ermüden damit ihre 
Hörer. In richtigem Maße und in richtigen Situationen angebracht, können 
die das Interesse des Hörers binden und ihm die Gestaltauffassung erleichtern, 
besonders, wenn er den Redenden nicht sieht, also etwa bei Wortsendungen 
des Rundfunks. 

Freilich handelt es sich bei der rhetorischen Bindung und Auflösung um 
eine Ausdrucksgestaltung, die nicht mehr dem Sprachgebilde angehört. Für 
die Praxis der Rede ist sie aber wichtig genug, um auch in dem hier behandelten 
Rahmen als rhetorische Variante Erwähnung zu finden. 


MITTEILUNGEN 


GERHARD KAHLO, LEIPZIG 


Chinesische Aussprache fremder Laute 


W. H. MEDHURST veröffentlichte (Tijdschr. Ned. Ind. Jahrg. 3, Teil 2) 
eine chinesische Handschrift, in der ein ungenannter, in Djakarta ansässiger 
Chinese die Geschichte der dortigen chinesischen Kolonie beschreibt. Dabei 
werden die Namen der holländischen Gouverneure von 1610— 1779 erwähnt, 
desgleichen europäische und malayische bzw. javanische Orte, Titel usw. Bei 
der Umgestaltung der fremden Laute fällt auf, daß die Lautgebung mitunter 
der malayo-polynesischen Umgestaltung fremder Laute entspricht. Bekannt- 
lich wechseln nach dem LRD-Gesetz diese Buchstaben in den verschiedenen 
malayo-polynesischen Einzelsprachen; also: Kawi pira (wie viel) = Bisaya 
pila = Bali pidan; mal. dawn = samoamisch lau = Maori rau. Im malayischen 
Sprachgebiet geht die L-R-Linie mitten durch Borneo (Kalimantan): während 
es bei den Dajak (Olo Ngadju) in Pulopetak heiBt: rantar (Ranke), rapar 
(Fruchtscheibe), redjar (Pulsschlag), lauten die Wörter in der Basa Mangkatip: 
lantar, lapar, ledjar; in der Basa Kahaian finden wir halut (in einem Boot 
fahren) gegenüber arut (Boot) im Pulopetak; ferner mamal (gequetscht) gegen- 
über malayisch memar. (Das mal Pepet der ersten Silbe entspricht gesetz- 
mäßig Kahaian a.) Ebenso geht dieses Lautgesetz quer durch Polynesien: 
dem mal. damar (Harz; dann: Fackel; Bugis heißt dama Pech) entspricht 
samoanisch lama, Rapanui rama (Ölwalnuß, deren Fett zur Bereitung des 
Leuchtöls dient; Futuna und Hawaii lama = Fackel). 

Diese Erscheinung treffen wir in der erwähnten chinesischen Handschrift 
bei der Wiedergabe fremder Worte gleichfalls an; so bei den Namen der 
Gouverneure: Gerrit Rijnst (Gouv. 1615) nennt der Chinese Ge lek Leng si, 
ersetzt also beidemal r durch J. Ferner: Laurens Reaal (1616) = Lo leng, Le 
at; Cornelis van-der Lijn (1646) = Ko li ni pwan Le lin (also 1 statt r und 
statt d); Karel Rijniersz (1650) = Ka hien Le ni si. Wenn das R in ‚Karel‘ 
hier durch h wiedergegeben ist so erinnert das an das malayische RGH = Ge- 
setz: mal. urat (Sehne) = tagalisch ugat = dajakisch what. (Dazu Pangasinan 
ulat.) 

Weiteres aus der chinesischen Handschrift: Riebeeck (1709) = Libek; Hendrik 
Zwaardecroon (1718) = Eng tek lek Sali kit lun; Petrus Albertus van de Parra 
= Pi tek lut Hat bi tut pwan le Pala; Riemsdijk (1776) = Lim sit tak. Städte- 
namen: Dordrecht — Lo lit; Amsterdam — Am sit lam; Rotterdam: Lo su tek 
lam; Grenoble = Kit lek no but lei. Bei javanischen und malayischen Orts- 
_ namen bzw. Titeln: Teribon = Tjelibun; Truna = Tek lo na; Samarang 
= Sampa lang; Krawang = Kalawang; Riau = Leau; Raden (Fürst) = La tin; 
Pangeran („Majestät“) — Pang ki lan. Bei holländischen Titeln: Baron 
= Ba long; Landraad (Landrat) = Lan tit lut. Bei malayischen Ausdriicken: 
mandur (Aufseher) — Ban lut; ronggeng (Tanzerin) — Long geng. Also die 
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gleiche Veränderung der Aussprache wie in etlichen malayischen (indonesischen) 
Sprachen. 

Ferner. Bei den Tobabatak wird das sonstige mal. m in unbetonten Vor- 
silben durch b wiedergegeben; also Bondailing (Mandailing), balam (malam 
= Nacht; batakisch = übernachten). So in der chinesischen Handschrift: 
Bang ka si ak fiir Mangkasar (Makassar;) Bang ka lua fiir Manggadua; 
Bulah fiir Murak. Und: Beng sit te fiir englisch Mister. 

Im Gorontaro (Holontalo), das auf Celébes (Sulawesi) gesprochen wird, 
wechselt n zu 1. (Umgekehrt wird im Dajakischen unter bestimmten Um- 
ständen / zu n.) In der chinesischen Handschrift steht Pa lam ba han für 
Panumbahan; Gwa lam bong fiir Banjuwangi; So su lan fiir Susunan. 

Merkwiirdig ist, daB der Chinese das s am Ende durch ¢ ersetzt: Bugit 
= Bugis; Ba gwut = Bagus. Dafür fehlen malayo = polynesische Parallelen; 
im Mal. ist s sowie ¢ oft ein determinierender Zulaut, also nicht zum Stamm 
gehörig, wie z. B. in den Wörtern mal. kibas mit den Flügeln schlagen, aber 
kibar flattern. (Auch fiir das Wedeln des Hundes mit dem Schwanz wird 
kibas gebraucht.) Und: batanisch gi (beißen) beweist (ebenso wie malayisch, 
maduresisch und makassarisch gigi = Zahn — dajakisch gigir), daß t in mal. 
gigit (gebissen) Zulaut ist. 

Aber folgendes teilt wieder die chinesische Handsckrift mit dem klassischen 


Malayisch (melaju kuno) und sämtlichen polynesischen Sprachen: die ,,Auf- : 


lösung‘ zusammenstoßender Mitlaute. So schiebt der Malaye im Wort ‘Glas’ 
ein Pepet ein und spricht gelds; die Dajak ließen das d am Ende des Namens 
Hardeland weg und sprachen ihn Djelan aus. (Mit Erweichung des anlautenden 
d und Fortlassung von ‘Har’, das sie für eine Vorsilbe hielten.) Polynesische 
Beispiele bei der Übernahme indogermanischer Wörter: ‘Arithmetik’ wird auf 
Tahiti aritimeti; englisch flour spricht man auf Hawaii palaoa aus; der deutsche 
‘Amtmann’ wurde auf Samoa zum ametamani. Ähnlich in der chinesischen 
Handschrift: Specx (Gouverneur 1629) wird Sip pek; Hendrik Brouwer (1632) 
wird Eng te lek But la wat; Camphuis (1685) wird Kam hu à si. 

Zweifelsohne haben Malayen, Polynesier und Chinesen ihnen geläufige 
Silben zur Einheimelung der fremden Lauten benutzt. (Besonders auffällig 
beim mal. pertama aus Sanskrit prathama; mal. pertjaja aus Sanskrit pratyaya 
— also Ersetzung des unbekannten indischen pra durch die geläufige Vorsilbe 
per. Oder: aus dem fremden Sanskrit — Wort sagara wird mal. segara, also 
das aus satu abgekürzte gebräuchliche se, obgleich es nicht zum Sinn paßt. 
Der Polynesier achtet dabei auch noch auf die Bedeutung; samoanisch piapia 
heißt ‘Schaum’; das deutsche Wort ‘Bier’ wurde ihren Lautgesetzen ent- 
sprechend pia, schloß sich also auch sinngemäß an ihren Wortschatz an.) 
Andererseits aber scheint bei allen diesen Völkern eine gewisse gleiche Phonetik 
vorzuliegen, die sie dazu drängt, die Bas De fremder Wörter in ähnlicher 
Weise vorzunehmen. 


WALTER KUHLMANN, FREIBURG I. BR. 


Zur Neuauflage des Siebs 


Das Nachschlagewerk ‚Deutsche Bühnenaussprache — Hochsprache‘ von 
Theodor SIEBS ist seit langem vergriffen, und das Bedürfnis nach einer Neu- 
auflage ist entsprechend gewachsen. Vor seinem Tode (1941) empfahl SIEBS 
seinen Erben, Prof. DE Boor und Prof. DIELS die Sorge um das Buch. Beide 
wirken nun als Herausgeber. Das Buch wird, den Verhältnissen angepaßt 
und seiner Bedeutung gemäß, in absehbarer Zeit unter dem umgestellten 
Titel ,; Deutsche Hochsprache — Bühmenaussprache‘‘ neu aufgelegt (Verlag 
de Gruyter, Berlin). 

Einem zurückliegenden Beschluß des SIEBS-Ausschusses zufolge ist der 
Deutsche Ausschuß für Sprechkunde und Sprecherziehung für die Beratungen 
und die Bearbeitung federführend. Eingehende schriftliche und mündliche 
Verhandlungen in engerem Kreise ergaben, daß die im SIEBS niedergelegte 
Hochlautung sich grundsätzlich als dauerhaft und maßgeblich erwiesen hat 
und keine deren Wesen angreifende Änderung notwendig erscheint. Im ein- 
zelnen allerdings war vieles zu überarbeiten, der inzwischen veränderten 
Rechtschreibung anzupassen, Theoretisches entsprechend dem gegenwärtigen 
Stand der Wissenschaft anders oder genauer zu fassen, veraltete Fragestellungen 
auszuscheiden, den Wandel in der Verwendung von Fremdwörtern zu be- 
rücksichtigen, die noch nicht oder nur auf Umwegen bekannt gewordenen 
Beschlüsse der letzten SIEBS-Tagung (1933) einzubeziehen u. a. m. Von allen 
Vertretern des Rundfunks und der Bühne wurde einhellig das Festhalten an 
strenger Norm, an der vorbildlichen Form der Hochlautung gefordert. 

In einer Sitzung des Erweiterten SIEBS- Ausschusses (Oktober 1953) wurden 
die erarbeiteten Richtlinien für die Neuauflage einstimmig gutgeheißen; und 
es wurde erklärt, daß man den SIEBS nach wie vor als die gültige Norm für 
die höchste Formstufe der deutschen Aussprache ansehe. In diesem Er- 
weiterten SIEBS-Ausschuß waren Fachleute aller Bereiche vertreten, in denen 
man sich theoretisch und praktisch mit der deutschen Aussprache befaßt 
(Sprechkunde, Germanistik, Phonetik, Rundfunk, Bühne, Gesang, die Ge- 
sellschaft für deutsche Sprache, Pädagogische Akademien, Schulen, das In- 
stitut für Auslandsbeziehungen, die DUDEN-Kommission, Post-Fernmelde- 
wesen u.a. m.). Natürlich wirkten auch Vertreter von Österreich und der 
Schweiz mit. Für beide Länder sind Empfehlungen geplant, bzw. schon ent- 
worfen, die den dortigen Verhältnissen Rechnung tragen, was z. B. die Hoch- 
lautung in der Schule betrifft (während für die Bühnen die Hochlautung nach 
dem SIEBS uneingeschränkt gilt). 

In der Neuauflage wird die sog. Internationale Lautschrift verwendet, 
nachdem eine Umfrage ergeben hat, daß diese auch in den Schulen usw. 
die verbreiteste Umschrift ist. Der Beschluß von 1933, neben dem Zungen- 
spitzen-r auch das Zäpfchen-r gelten zu lassen, und die damalige Feststellung, 
daß ‚der Sprengeinsatz in der deutschen Sprache nicht verbindlich ist“, 
werden in die Neuauflage aufgenommen. Wo es notwendig erscheint, werden 
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zwei Ausspracheformen angegeben, wobei die erstgenannte vorzuziehen ist. 
Für das g im gekürzten ‘-ige’ ‘ew’ge, blut’ge’ wird [g] eingesetzt statt des 
bisherigen [j]. Fremdwörter, die inzwischen mehr und mehr in die deutsche 
Sprache hineingewachsen sind — oft ist das schon an der veränderten Recht- 
schreibung zu erkennen —, sollen auch in der Aussprache eingedeutscht 
werden. 6, d, g erscheinen im Silbenauslaut als [p, t, k] statt wie bisher in 
gewissen Fällen auch als stimmlose Mediae. (Untersuchungen haben ergeben, 
daß Ausspracheunterschiede z. B. zwischen ‘Rad’ und ‘Rat’ entweder nicht 
mehr gemacht oder doch zumindest auch von geschulten Hörern nicht mehr 
wahrgenommen werden.) — Das Wörter- und Namenverzeichnis muß, um 
das Buch nicht zu kostspielig werden zu lassen, im Umfange beibehalten 
werden. Doch waren veraltete Wörter und. Namen auszuschalten, um Platz 
zu schaffen für neue. Dabei mußte man versuchen, vielerlei Anforderungen 
zu genügen. (Z. B. wird vielleicht ein Deutscher die Angabe der Aussprache 
mancher Wörter überflüssig, weil bekannt und unzweifelhaft, finden, während 
sie für Ausländer wichtig ist.) Daran möge der Leser denken, wenn er ein 
gesuchtes Wort vermißt, statt dessen aber andere ie deren Aussprache 
sich für ihn von selbst versteht. 

Auf die gelegentlich noch zu hörenden Einwände gegen die Hochlautung 
einzugehen, erübrigt sich hier wie im neuen SIEBS. Sie entspringen meist 


ungenügender Sachkenntnis und sind im Fachschrifttum ausreichend wider- - 


legt. Der künftige Benutzer des Buches darf gewiß sein, daß alle Bedenken, 
die ja den Mitarbeitern, was Theorie und Praxis betrifft, in oft jahrzehnte- 
langer Arbeit begegnet sind, in den Beratungen sorgsam berücksichtigt 
wurden. 


a a ae IE, 
A h 


FRANZ WETHLO, BERLIN 


Automatisches regelbares Senkstativ 


Für langzeilige Schreibungen in fortlaufenden Spiralen sind Kymographien 
oft mit einer Einrichtung versehen, mittels welcher während des Laufs die 
Schreibtrommel sich senkt. Die einzelnen Zeilen erhalten dadurch einen Ab- 
stand, der für Aufzeichnungen mit mäßigen Kurvenhöhen, etwa für Kehlton- 
kurven, gewöhnlich ausreicht. Um aber die starken Ausschläge, beispielsweise 
des viel benutzten Mundschreibers, unterzubringen, würde es für Spiral- 
schreibungen: besonderer Konstruktionen bedürfen, die große Zeilenabstände 
ermöglichen. Wir bringen dazu die Schreibkapseln auf einem Stativ mit 
regelbarer Senkvorrichtung an. Deren Neukonstruktion ermöglicht die Spiral- 
schreibung auch bei Registrierapparaten, bei welchen sie nicht vorgesehen 
war. Beifolgende Skizze soll, unter Fortlassung einiger konstruktiver Einzel- 
heiten deren Bauweise veranschaulichen: 


In einem Metallzylinder z, mit Glyzerin gefüllt, gleitet lose ein Kolben K, 
der eine Führungsstange F trägt. An dieser wird die Schreibkapsel S (bzw. 
mehrere) befestigt. Beim Senken des Kolbens fließt das verdrängte Glyzerin 
durch ein seitliches Abflußrohr A, und wird durch dieses oberhalb des Kolbens 
dem Zylinder wieder zugeführt. Die Strömungsgeschwindigkeit, und damit 
die Senkungsgeschwindigkeit des Kolbens kann durch einen mit X an- 
gedeuteten Hahn H geregelt werden. 

Die praktische Erprobung des neuen Gerätes hat die Anwendbarkeit für 
Zeilenabstände kleiner und großer Grade (2 bis 40 mm) ergeben. Im Verein 
mit dem Mundschreiber sind lange Sprachaufzeichnungen mit ihren mehr- 
fachen Auswertungsmöglichkeiten erzielbar. 


BESPRECHUNGEN 


Roman JAKoBson, C. Gunnar M. Fant und Morris HALLE, Preliminaries to 
Speech Analysis. The distinctive features and their correlates. Massachusetts 
Institute of Technology, Acoustics Laboratory, Technical Report No. 13, 
1952. VIII + 58 S., 12 Abb. Brosch., $ 1,+. 


Die Arbeitsmethoden und die Terminologien der Elektrotechniker und der 
Sprachforscher sind so verschieden, daß es beiden Teilen immer noch Mühe 
bereitet, die Veröffentlichungen der anderen Disziplin zu verstehen und aus- 
zuwerten. Es ist daher dringend notwendig, daß Elektroakustik und Sprach- 
forschung wenigstens bei den elementaren Problemen zu einer gemeinsamen 
Anschauungsweise und Terminologie gelangen. Das Werk ,,Visible Speech‘ 
(New York 1947) von POTTER, Kopp und GREEN war eine Frucht solchen ge- 
meinsamen Arbeitens und Denkens. Die vorliegenden ,,Preliminaries‘ sind aus 
dem gleichen Geiste heraus entstanden und der Zusammenarbeit zwischen zwei 
Sprachwissenschaftlern und einem Elektroingenieur zu verdanken: JAKOBSON 
ist Professor für russische Sprache an der Harvard University, HALLE Assistant 
Professor am Department of Modern Languages des Massachusetts Institute of 
Technology, FANT Chef des Laboratoriums für elektrische Sprachübertragung an 
der Technischen Hochschule Stockholm. > 

Die sprachtheoretischen Grundlagen des Buches sind aus, JAKOBSons früheren 
Werken bekannt und werden in klarer und ausführlicher Form dargestellt. Die 
experimentalphonetische Unterlage umfaßt teils schon früher existierendes 
Material, teils Analysen, die von FANT und HALLE im Zusammenhang mit der 
Entstehung des Buches ausgeführt wurden. Ein Teil der allgemeinen Relationen 
zwischen Artikulation und Sprechspektrum rührt von FANT her und stützt sich 
auf die mathematisch-akustische Analyse der Bildung der Sprachlaute, die er 
als Gastforscher am Acoustics Laboratory des Massachusetts Institute of Technology 
1950— 1951 angefangen hat. Das Manuskript der Preliminaries wurde im Herbst 
und Winter 1951 abgeschlossen. — Die Zusammenarbeit der Forschergruppe 
JAKOBSON-HALLE-FANT besteht weiter: U.a. werden Fant und HALLE die 
Ergebnisse einer mathematischen Analyse von Röntgen-Data vorlegen. 

Es bereitet uns gewöhnlich keine große Mühe, die Handschrift verschiedener 
Personen zu lesen; d.h. wir vermögen die Gestalten der Buchstaben, so wie 
wir sie als Normen im Gedächtnis tragen, trotz den individuellen Abweichungen 
wiederzuerkennen. Ein Psychologe würde diesen alltäglichen Vorgang vielleicht 
so charakterisieren: Wir besitzen die Fähigkeit der ,,Gestaltwahrnehmung“. 
Auch im akustischen Bereich verfügen wir über diese gleiche Fähigkeit: Wir 
erkennen z.B. den Vokal a in der Aussprache verschiedener Sprecher und 
Sprecherinnen, trotz den individuellen Abweichungen und trotz der verschie- 
denen Tonhöhenlage der Männer- und Frauenstimmen. Und es ist offensichtlich, 
daß die akustische Gestaltwahrnehmung noch rascher und sicherer erfolgt als 
die visuelle. Aus dieser letzteren Tatsache könnte der Schluß gezogen werden, 
daß eben auch die akustisch-phonetischen Gebilde einfacher seien als die mit 
Bleistift oder Tinte hergestellten Buchstabengekritzel und daß auch die indi- 
viduellen Abweichungen von der ‚Norm‘ der Schallbilder recht gering seien. 
Beides trifft jedoch, wie man weiß, nicht zu: die phonetischen Schallbilder sind 
recht komplex und die individuell bedingten Besonderheiten darin beträchtlich. 
Das haben die Konstrukteure von Sprechschreibmaschinen immer wieder er- 
fahren müssen bei ihren Versuchen: ,, ‚Peindre, c’est supprimer‘ (‚malen heißt 
weglassen‘) enseignait l’impressionniste Max LIEBERMANN. Voilà bien le travail 
principal du sonographe. Encore doit-on savoir ce qu’il est permis de supprimer“, 
schreibt z. B. J. DReyrus-GraAr, der Erfinder des Phonetographen, im Bulletin 
technique PTT (Bern), Nr. 12, 1952. Wenn wir trotzdem die Gestalt der Laute 
mühelos wiedererkennen, so ist dies allein der Feinstruktur des Ohres und der 
Tonempfindung zu verdanken. 
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Von solchen Beobachtungen ausgehend, haben einige Sprachforscher (z. B. 
BLooMFIELD, K.BÜHLER) das ,,Phonem‘ als eine physiologisch-akustische 
Realität zu definieren versucht ; nach ihnen wäre das Phonemmerkmal (,,feature*) 
in den Schallwellen der Sprachlaute enthalten: „The phoneme may correspond 
to some peculiarity or peculiarities, characteristic of all the speech-sounds in 
question and characteristic of only these speech-sounds; the phoneme is then 
a feature of the actual speech-sounds.“ (W. F. TwAppELL, On Defining the 
Phoneme, Language Monographs 16 (1935) S. 17.) Daß die zeitgenössische Ex- 
perimentalphonetik nicht imstande war, die „Phonem-Merkmale“ (,,phoneme- 
features“) in den Schallwellen der Sprachlaute nachzuweisen, war für BLoom- 
FIELD unerheblich; er hoffte auf die Zukunft. In einem Vortrag an der Uni- 
versität von Wisconsin im Jahre 1934 erklärte er: „The physical (acoustic) 
definition of each phoneme of any given dialect can be expected to come from 
the laboratory within the next decades.‘‘ (W. F. TwApDELL, a. a. O. S. 23.) 

Die Erfindung des amerikanischen Schallspektrographen scheint Broom- 
FIELDS Erwartung zu erfüllen: Der Zweck der vorliegenden Veröffentlichung 
von JAKOBSON, Fant und HALLE besteht in der Tat darin, die ,,Phonem-Merk- 
male“ (,,distinctive features‘) mit den durch die Schallspektrogramme analy- 
sierten und aufgezeichneten Lautqualitäten in Beziehung zu bringen, und zwar 
setzen die Preliminaries die Môglichkeit voraus, sowohl distinktive (unter- 
scheidende) als auch redundante (iiberfliissige und nebensächliche) Laut- 
qualitäten auf dem genetischen, akustischen und perzeptiven Niveau zu spezi- 
fizieren. Die Verfasser machen keinen Anspruch darauf, ein vollständig durch- 
gearbeitetes System vorzulegen. Trotz den Fortschritten, die in den letzten 
Jahren im Bereich der Experimentalphonetik gemacht worden sind, ist die 
phonetische Substanz in vieler Hinsicht noch eine Terra incognita. Neue Geräte, 
Methoden und akustische Theorien bringen nicht nur ein erhöhtes Potential 
mit sich für die phonetische Forschung; sondern, parallel damit, daß die Be- 
schreibung vollständiger gemacht werden kann, wird auch der Reichtum an 
Einzelheiten des Lautmusters lästig und erschwert eine konzise Synthese. Zu- 
dem macht es die Schaffung neuer elektro-akustischer Kategorien und Fach- 
wörter dem Sprachwissenschaftler schwierig, die Gültigkeit der Kriterien zu 
beurteilen. So hat FANT aus der telephontechnischen Stromkreisanalyse gewisse 
Fachausdrücke eingeführt, die sich auf ein Begriffsniveau in der Mitte zwischen 
Artikulation und Redefluß beziehen. (Die Fachausdrücke ,,pole‘ und ,,zero“, 
z. B., beziehen sich auf die Fähigkeit eines akustischen Filters, einen Teil des 
Spektrums zu verstärken und andere Teile zu schwächen. Sie beziehen sich 
nicht darauf, wie das Resonatorsystem aussieht, und nicht notwendig auf das 
Aussehen des Spektrums eines gewissen Lautes, da das Spektrum eines Sprach- 
lautes auch von der primären Lautquelle abhängt. Eine Nullstelle [,,zero‘‘] 
braucht nicht notwendig ein meßbares Minimum des Spektrums zu bedeuten, 
da die Kombination eines Pols und einer Nullstelle bei derselben Frequenz 
eine physikalische Neutralisation bedeutet. Damit wäre etwa die Summe einer 
Plus- und einer Minusladung in der Elektrizitätslehre zu vergleichen.) 


Auf Grund der in den Schallspektrogrammen ersichtlichen distinktiven Laut- 
qualitäten machen die Verfasser S. 16—42 die folgenden Vorschläge einer 
Klassifizierung der unterscheidenden Lautmerkmale (,,distinctive 
features“): 1. Vocalic/Non.vocalic; 2. Consonantal/Non-consonantal; 
3. Interrupted /Continuant; 4. Checked / Unchecked; 5. Strident / 
Mellow; 6. Voiced / Voiceless; 7. Compact (Vorherrschen von Formanten 
des mittleren Bereiches, wie bei offenen [Tiefzungen-]Vokalen) / Diffuse (wie 
bei geschlossenen [Hochzungen-]Vokalen); 8. Grave / Acute; 9. Flat (Ver- 
schiebung von Formanten nach dem unteren Bereich, z. B. bei Rundung) 
/ Plain; 10. Sharp (Aufsteigen des zweiten oder der höheren Formanten, wie es 
z. B. bei Palatalisierung eintritt) / Plain; 11. Tense / Lax; 12. Nasal / Oral. 

Diese Oppositionen liegen nach der Auffassung der Verfasser den Phonem- 
systemen aller Sprachen zugrunde. Als Beispiel folgt S. 43ff. der Versuch einer 
Darstellung des englischen Phonemsystems (‚Received Pronunciation’) in der 
Form einer ,,Analytic Transcription“ auf Grund von 9 der oben wiedergegebenen 
distinktiven Lautmerkmale. 

Die Formulierung der akustischen Kriterien der Distinktionen in den »Preli- 
méinaries“ muß — wie die Verfasser selbst ausführen und schon im Titel ihres 
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Werkes angedeutet haben — als vorläufig und vorbereitend betrachtet werden. 
Die Grundlagenforschungen auf dem Gebiete der phonetischen Substanz mittels 
Spektralanalyse und Spektralsynthese liegen — wie Dr. FANT in erläuternden 
Bemerkungen zu den Preliminaries ausführt — immer noch in ihrem Keime: 
„Mittels einer differenzierten Zusammensetzung der Variabeln synthetischer 
Rede (Sprache) dürften bessere Möglichkeiten gefunden werden können, die 
‚informationstragenden Elemente‘ der Rede zu beurteilen, als diejenigen, die 
man erhält durch bloße Beobachtung des Überflusses an Einzelheiten im Spektro- 
gramm. Solche Forschung! hat man in Stockholm angefangen.“ 

Jeder Phonetiker und Phonologe, der beim Aufbau einer fruchtbaren Arbeits- 
gemeinschaft der Sprachforschung und der Elektroakustik und bei der Aus- 
bildung einer „gemeinsamen Sprache“ dieser beiden Disziplinen mithelfen will, 
wird die ,,Preliminaries to Speech Analysis‘ einer gründlichen und kritischen 
Auswertung unterziehen und mit regem Interesse weitéren Arbeitsberichten 
dieser Forschergruppe entgegensehen. ’ 

Rudolf Brunner, Ziirich 


Martin KLOSTER JENSEN, Lalograms, A system of phonetic transcription based 
on simplified section views of the articulating organs, Bergen 1954. (Univer- 
sitetet i Bergen, Arbok 1954, 17 S., 225 Fig., 2 Tab.) 

Das System der universellen phonetischen Schrift, entworfen von M. KLOSTER 
JENSEN, nimmt eine Mittelstellung zwischen den Systemen ein, welche wir 
nach JESPERSEN als „alphabetisch‘‘, und „analphabetigch‘“ bezeichnen können. 
Jedem Sprachlaute entspricht in diesem System ein Schriftzeichen, welches 
man aber kaum einen Buchstaben nennen kann. Es ist eher,eine graphische Dar- 
stellung der analphabetischen Symbole, gegenüber denen &s den Vorteil größerer 
Anschaulichkeit besitzt. 

Der Autor nennt sie Lalogramme. Die Schriftzeichen stellen Kombinationen 
von Geraden, Bogen und Pfeilen vor, welche zum Teil aneinander anliegen, zum 
Teil lose stehen. Außerlich machen sie einen Eindruck von modernisierten 
Ideographen und bilden keine zum Schreiben geeignete Formen. 

Man muß sofort bemerken, daß die graphische Bezeichnung der Mitlaute 
und Selbstlaute in einer prinzipiell grundverschiedenen, obzwar scheinbar ähn- 
lichen Weise geschieht. Sie müssen daher getrennt diskutiert werden. 

Die einzelnen Zeichen für Mitlaute stellen äußerst vereinfachte symbolische 
Bilder der Stellung der Artikulationsorgane vor, eigentlich eine geometrische 
Symbolisierung der Aufzeichnung der einzelnen Artikulationen mit einem Be- 
streben nach topographischer Veranschaulichung (,‚Visualisation‘‘) der Lage der 
Artikulationsorgane. 

Der Autor hat einen sehr sinnvollen Einfall benutzt. Er hat für die Grund- 
lage seiner Zeichen eine horizontale Linie verwendet, welche passive Arti- 
kulationsorgane symbolisiert; die besonderen Zeichen .der aktiven Artikulations- 
organe werden längs der Grundlinie orientiert. Diese kann im voraus auf dem 
Papier aufgedruckt oder aufgezeichnet werden, was den eigentlichen Auf- 
zeichnungsprozeß wesentlich vereinfacht. Es ist vielleicht die beste mögliche 
Weise der Aufzeichnung der Mitlaute, bei welchen auch die ‚passiv artiku- 
lierenden Organe respektiert werden. Diese Schreibweise liefert prinzipiell sehr 
weite Ausdrucksmöglichkeiten für Artikulationsschattierungen. = 

Der Autor hat in dieser Weise alle Sprachlaute gezeichnet, welche in dem 
System gemäß API verwendet werden. 

Dagegen ist es klar, daß die genaue topographische Vermerkung der Lage der 
Artikulationsorgane bei Einschreibung der Sprache nicht möglich ist. Letzten 
Endes sind KLOSTER-JENsENnsche Zeichen doch nur Symbole; topographische 
Beziehungen können nur deren Erhalten im Gedächtnis erleichtern. 

Die Bezeichnung der Selbstlaute, wie schon gesagt, ist auf einem ganz anderen 
Prinzip aufgebaut. Rein äußerlich gemeinsam bleibt nur die Grundlinie, welche 
aber eine ganz verschiedene Bedeutung hat, jetzt schon keine topographische, 


1 Vgl. Gunnar Fant, Speech Communication Research, in: IVA ( Stockholm) 
24,8 (1953), S. 331—337. 
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sondern rein formelle: diese bezeichnet nämlich den mittleren Offnungsgrad 
der Mundhöhle und stellt sozusagen ein Rudiment der Selbstlauttabelle nach 
API vor. Die einzelnen Selbstlaute werden einfach durch Kreuzchen symboli- 
siert, deren Lage gegenüber der Grundlinie angibt, ob es sich nur um einen 
hohen, mittleren, niedrigen, vorderen oder hinteren Selbstlaut handelt. Wo diese 
Grundlinie nicht ausreicht, werden wie im Notensystem weitere Hilfslinien 
benutzt. Darum wird der Charakter des Sprachlautes schon keineswegs durch 
Symbole der zugehörigen Artikulationen, sondern durch seine Lage in einer 
gedachten Tabelle gegeben. Gemeinsam mit den Konsonanten bleiben noch die 
Zeichen fiir die Modifizierung einzelner Artikulationen (Labialisierung usw.). In 
diesem Falle aber machen diese Zeichen einen Eindruck von Inhomogenität. 
Gewiß kann man auf die Lalogramme der Selbstlaute nicht die Definition an- 
wenden, welche im Untertitel des Buches steht: ,,gegriindet auf vereinfachten 
Schnittansichten der Artikulationsorgane.‘‘ 

Vor allem muß man sagen, daß man das abweichende Prinzip der Vokal- 
bezeichnung keineswegs zu den positiven Seiten des Systems rechnen kann. 
In diesem Falle ist die Diskrepanz zwischen beiden Bezeichnungsweisen, wenn 


-môglich, noch größer als die, welche man dem Berrschen Visible Speech vor- 


werfen könnte. 

Bei den Vokalen ist der graphische Eindruck der einzelnen Laute überhaupt 
nicht charakteristisch. Die Zeichen bringen nichts Neues im Vergleich zum 
Betuschen System, sind aber weniger zum Schreiben geeignet. Dazu muß man 
bemerken, daß schon das eigentliche Schema der Vokale nach API keineswegs 
für ideal zu halten ist. 

Auch bei der Einzeichnung der Mundhöhle und bei der Einordnung der 
Zeichen in eine Tabelle lehnt sich der Autor dem System von API an, das heißt, 
er zeichnet die Lippenartikulation links und Hinterzungenartikulation rechts, 
was aber im Gegensatz zu dem sonst ganz allgemeinen Prinzip steht, die positive 
Bewegungsrichtung von links nach rechts zu bezeichnen. Auch unsere Schrift, 
wie auch die KLOSTER-JENSENsche stellt eine Verkörperung dieses Prinzips 
dar. Das Bezeichnen der ausgeatmeten Luft durch einen Pfeil in der Richtung 
von rechts nach links wirkt darum ziemlich störend. 

Weiter bezeichnet der Autor in seinem System die Stimmlosigkeit der Sprach- 
laute mit besonderem Zeichen. Die Stimme läßt er unbezeichnet, sie wird 
postuliert aus dem Grunde, daß sie in großer Mehrheit, etwa bei 75%., der Laute 
vorkommt. Dies ist zwar eine richtige Erwägung, und die Bezeichnung der 
Stimmlosigkeit ist praktisch sehr vorteilhaft und formell tadellos. Es wirkt 
aber doch etwas unnatürlich, wenn das Zeichen, welches eine stimmlose, daher 
in der Artikulation einfachere Erscheinung, durch ein komplizierteres Zeichen 
ausgedrückt wird. 

Die palatalen und palatalisierten Laute sind nur sehr unvollständig ver- 
treten, wie es ganz allgemein in der westlichen Literatur geschieht. Man kann 
sich darüber nicht wundern, da in den westlichen Sprachen die palatalisierten 
Laute nur vereinzelt vorkommen. 

Von den palatalisierten Lauten sind nur Spiranten, und von diesen wiederum 
nur dentale und alveolare angeführt. Die Palatalisierung wird in diesem Falle 
als integrale Komponente der Laute behandelt. Dabei ist aber die Palatali- 
sierung eine ganz allgemeine Erscheinung. Fast alle Konsonanten können 
palatalisiert werden, wie es zum Beispiel im Russischen vorkommt. Es ist darum 
notwendig, daß man die Möglichkeit hat, die Palatalisierung eines jeden Konso- 
nanten angeben zu können. 

Auch Affrikaten werden in diesem System nicht als eine besondere Gruppe 
anerkannt und durch Kombination plosiv plus frikativ ersetzt, was keineswegs 
richtig ist. Bei den Affrikaten geht es um den Augenblick der Explosion und 
die frikative Komponente dauert nur sehr kurze Zeit, wogegen Spiranten aus- 
gesprochene Dauerlaute sind. 

Ganz allgemein gesagt, ist es schon an sich eine sehr beachtungsvolle Leistung, 
alle Sprachlaute graphisch in einem System darzustellen. Aber, wie der Autor 
selbst zugibt, sind die Zeichen nach seinem System weder für geläufiges Schreiben 
noch für Lesen geeignet. 7 

Die Aufgabe, ein System zu schaffen, welches fiir jeden Sprachlaut ein Zeichen 
geben und durch seine graphische Form dem phonetischen Charakter des Sprach- 
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lautes genau entsprechen, dabei aber zum Schreiben und Lesen sich eignen 
würde, bleibt bis auf weiteres ungelöst. 

Eine ausführlichere Kritik würde bedeuten, selbst ein solches System auf- 
stellen zu müssen. 

Der Rezensent hofft, daß ihm auch die Möglichkeit gegeben sein wird, seine 
Ansichten über ein zweckmäßiges System der phonetischen Schrift in einem 
besonderen Artikel abzufassen, womit er versuchen will, sein eigenes System 
vorzulegen. 


I. SMOLER 


Neuer Beitrag zum Studium der Betonungs-, Quantitäts- und 
Melodieverhältnisse in polnisch-éechischen Übergangsmund- 
arten Milan RoMPORTL: Pfizvuk, kvantita a melodie v néïeët na Jablunov- 
sku. Slezsky studijni üstav, Opava 1954, 48 pp. 


Das Studium der Satzmelodie in den slavischen Sprachen liegt noch in den 
Anfängen. Zwar hat schon Olaf BrocH in seiner Slavischen Phonetik (1911) 
auf diese oder jene Erscheinung aufmerksam gemacht (z. B. S. 319 und passim), 
aber systematische Untersuchungen zu dieser Frage gibt es noch wenige. Die 
Satzmelodieführung im Russischen ist am besten wohl bei-S. C. Boyanus und 
N.B. Jorson, Spoken Russian (London 1939) dargelegt. Wertvolle Beob- 
achtungen für das Cechische enthält Fr. TRAvNföers Mlunvice spisovne &estiny 
(Praha 1951), vor allem S. 192-207. Den Melodieverhältnissen der mährisch- 
schlesischen Mundarten ist eine besondere Studie St. BEer&ixs gewidmet (Slavia 
XVII, 1939— 1940, 481ff.). Wir besitzen einige Monographien über die Melodie- 
verhältnisse des Cechischen, so vor allem J. CuLumsky Ceské kvantita, melodie 
a prizvuk (Praha 1928). Ihr Rezensent hat versucht, das Wechselspiel von 
phonologisch relevanter Wortbetonung (,‚Wortprofil‘‘) und Satzmelodie in 
einer kärntner-slovenischen Mundart zu untersuchen!. Nun widmet M. Rom- 
PORTL eine kleine Spezialarbeit den Melodieverhältnissen in der Jablunkauer 
Mundart in Schlesien. 

Der Mangel eines einheitlichen und übersichtlichen Notierungssystems er- 
schwert die Darstellung der Melodieverhältnisse. Die Forscher schwanken 
zwischen absoluter Notierung vermittels der Notenzeichen und einer relativen 
Notierung. Die phonetische Auswertung der im Mikroskop gewonnenen Ab- 
lesungen von Kymographionkurven ist wohl für die Untersuchung des Ton- 
verlaufs innerhalb einer Silbe?, weit weniger für die Untersuchung des Melodie- 
verlaufs innerhalb einer größeren Einheit geeignet. Es bleibt also die direkte 
Beobachtung übrig, die heute allerdings bei Benutzung des Tonbandgerätes 
weit verläßlichere Resultate zeitigt, als ehedem, wo der Forscher bei der Be- 
stimmung feiner pnd feinster Melodiebewegungen keine Möglichkeit der Kon- 
trolle hatte. i 

M. RoMPoRTL stellt fest, daß die von ihm behandelte Mundart normalerweise 
Paenultimabetonung aufweist (wie die meisten polnischen Mundarten), wenn 
auch in längeren Wörtern und in offensichtlichen Entlehnungen aus dem Cechi- 
schen gegebenenfalls schwache Nebenbetonung auf der ersten Silbe auftritt, 
vgl. [zauo’miy, ‚do jablun’kova] (8.7). Die Vokalquantität ist, ebenso wie in 
den meisten polnischen Mundarten, phonologisch irrelevant (8. 9). 2 

Was den Tonverlauf betrifft, so hält es Verf. für richtig, nicht von einer 
Wortmelodie, sondern lediglich von einer Satzmelodie zu sprechen, die ja hier 
allein funktiontragend ist. Für den wesentlichsten Abschnitt der Satzmelodie 
hält Verf. mit Recht den Tonverlauf des Satzendes, d.h. des letzten Wortes 
oder Taktes bzw. des gesamten Schlußteils, von der die Satzbetonung tragenden 
Silbe an gerechnet (S. 13). ir 

Auf Grund einer klaren Übersicht über die Haupttypen der Satzbetonung 


kommt Verf. zum Ergebnis, daß Satzmelodieverläufe ein System bilden. Als aii 


1 A.V. IsAdENKO, Nareëje vasi Sele na Roëu, Ljubljana 1939. e 

2 Vgl. neuerdings die bemerkenswerten Untersuchungen W. APPELs über den 
serbokroatischen Melodieakzent im Wiener slavistischen Jahrbuch II, 1952, 
S. 95ff. 
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neutralen merkmallosen Typ -wird man den fallenden Satzausklang ansehen 
dürfen, der anzeigt, daß der Satz 1. abgeschlossen, 2. keine Wortfrage und 
3. emotionell neutral ist. Ob es sich nun aber um Aussage- oder Aufforderungs- 
sätze bzw. um Satzfragen handelt, wird melodiemäßig nicht explizite aus- 
gedrückt (S. 47). Jede Störung dieses neutralen Satzmelodieverlaufs bringt eine 
Abänderung der Satzgeltung mit sich. Ist der Verlauf des Satzausklanges tief- 
tonig und eben oder steigend-fallend und gezogen, dann bleibt der Satz zwar 
abgeschlossen, aber gleichzeitig wird angezeigt, daß hier emotionelle Färbung 
vorliegt (ebd.). Die Satzfrage ist gekennzeichnet durch eine merkliche Hebung 
der Schlußsilbe oder durch allgemein höheren und ebenen Melodieverlauf; ein 
vor Pause stehender unabgeschlossener Satzabschnitt ist gekennzeichnet durch 
mittelhohe ebene Tonmodulation bzw. durch ausgesprochen steigenden Ver- 
lauf (ebd.). 

Die funktionelle Auswertung und den Systemcharakter der Satzmodulation 
haben andere Forscher längst erkannt. Es genügt hier auf die ausgezeichnete 
Studie Paul KRETSCHMERs, Der Ursprung des Fragetons und Fragesatzes 
(Trombetti-Festschrift, Mailand 1936, 8.27—50) zu verweisen. ROMPORTLS 
Untersuchungen zeigen, daß die Satzmelodieverhältnisse der von ihm unter- 
suchten Mundarten im wesentlichen mit denen des Cechischen — und wir 
fügen hinzu — mit denen der meisten mitteleuropäischen Sprachen, wie des 
Deutschen, Ungarischen, Slovakischen, Slovenischen — zusammenfallen. 

In der nüchtern und vorurteilsfrei geführten Darlegung befremden theoreti- 
sierende Überlegungen des Verfassers, der (S. 8) die Vermutung ausspricht, das 
Auftreten einer Nebenbetonung auf der ersten Silbe könnte etwa so gedeutet 
werden, daß der Sprecher hier eigentlich keine Hervorhebung beabsichtigte, 
es aber bei der Realisierung dieser Intention zu einer Verstärkung der ersten 
Silbe kam, die den Wortanfang zu signalisieren hätte. Diese spekulative Über- 
legung steht im Zusammenhang mit der Ansicht des Verfassers, die Festlegung 
des Wortakzentes in den westslavischen Sprachen hätte zwei Phasen durch- 
gemacht: die erste Phase — Paenultimabetonung, wie etwa im Polnischen und 
erst sekundär — Anfangsbetonung, wie etwa im Cechischen. Diese These ver- 
teidigt Verf. an anderer Stelle®. Die Jablunkauer Mundart stelle gewissermaßen 
eine Übergangsphase zwischen Paenultima- und Anfangsbetonung dar. Zu solch 
weitgehenden Schlüssen reicht das angeführte Material allerdings bei weitem 
nicht aus. Die verwickelte Frage des Verlustes der freien Betonung in den 
westslavischen Sprachen wird wohl nur im Zusammenhang einer allgemeinen 
slavischen Akzentologie, bei der nicht nur Tonverlaufs-, sondern auch Quanti- 
tätsverhältnisse vollberücksichtigt werden, zu lösen sein. Eine solche synoptische 
Arbeit setzt allerdings die Kenntnis eines möglichst umfangreichen Materials 
voraus. Es ist zu hoffen, daß die seinerzeit so vielversprechend begonnenen 
Akzentstudien auf dem -Gebiete der slavischen Sprachen eine Fortsetzung 
finden, obwohl dieses schwierige Kapitel der slavischen Sprachwissenschaft in 
letzter Zeit in Ungnade gefallen zu sein scheint. Der künftige Forscher wird 
allerdings Romportis Arbeit kennen und auswerten müssen. 


A. V. IsaGENKO, Olomouc 


Otto F.RANKE, Physiologie des Gehörs. Hans Luxuries, Physiologie der Stimme 
ws hi Springer-Verlag, Berlin-Göttingen-Heidelberg 1953, 302 $., 


Die auBerordentliche Entwicklung der Elektroakustik in den letzten drei 
Jahren hat besonders seit Kriegsende eine sehr befruchtende Wirkung auf die 
Gebiete von Sprache, Stimme und Gehör gehabt 

Es ist erstaunlich, wie intensive Forschung seit Hünderten von Jahren nicht 
nur die Funktion des Stimm- und des inneren Hörapparates nicht vollständig 
klären konnte, sondern nicht einmal der physiologische Befund jener genannten 
Apparate eindeutig ist, obwohl es an biologischem Material nie gemangelt hat. 
Diese Unsicherheit exakter Kenntnisse hat zu einer Fülle von Theorien des 
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Hôrens und Sprechens bzw. der Stimmbildung geführt, die die Lehrbücher der 
vergangenen Jahrzehnte füllen. 

Inzwischen haben sich die Interessengebiete im Laufe der Zeit erheblich ver- 
lagert, was einem auffällt, wenn man das neueste Lehrbuch daraufhin prüft: 
Otto F. Ranxe/Hans LULLIES, Gehér, Stimme, Sprache. Das Augenmerk richtet 
sich zu einem wesentlichen Teil auf die Analyse der Nervenbahnen und -zentren 
wie auch den Innervationsmechanismus. Hier sind neuere Theorien gebildet 
worden — und sind noch weiter im Entstehen —, die aus der Kenntnis der 
Funktionen der elektrischen Wechselstrom- und Impulsübertragungen in 
Leitungen zu sehr reizvollen Spekulationen führen. 

Bei der Stimme ist es gegenwärtig die Diskussion über die chronaxische 
Theorie von R. Husson, wonach jedes Öffnen und Schließen der Stimmbänder 
während der Phonation ,,coup par coup‘ durch Impulse vom Zentralnerven- 
system her gesteuert wird. LULLIES lehnt zwar diese Hypothese aus verschiedenen 
Gründen ab, räumt aber dem Urheber das Verdienst ein, die Aufmerksamkeit 
der Fachwissenschaft auf das grundlegend wichtige Gebiet der nervalen Ver- 
sorgung gelenkt zu haben. 

Eine Stütze für die Hussonsche Hypothese sind die Arbeiten von GOERTTLER 
gewesen, wonach der M. vocalis in der bisherigen Vorstellung gar nicht existieren 
soll. An Stelle dieses Muskels findet GOERTTLER ein Fasersystem, dessen Züge 
vom Schildknorpel einerseits und vom Aryknorpel andererseits entspringen und 
unter Kreuzung ihrer Fasern schräg nach abwärts und schräg nach aufwärts 
zum Stimmband ziehen. In der weiteren Besprechung dieser Arbeiten kommt 
LULLIES leider nicht auf die Bedenken zu sprechen, wie sie etwa F. Wustrow! 
geäußert’ hat, nach dessen Untersuchungen der M. vocalis im wesentlichen aus 
parallel angeordneten Muskelbündeln besteht. 

Den Phonetiker dürfte besonders das Kapitel „Die Vorgänge bei der Bildung 
der Stimme und Sprachlaute‘“ interessieren. Bei der Besprechung des Me- 
chanismus der Stimmlippenschwingungen stüszt sich der Verfasser wesentlich 
auf die grundlegenden Arbeiten von W. TRENDELENBURG, die ihren Schwer- 
punkt in den Jahren 1935—1940 gehabt haben. Der physiologische Befund 
kann sehr weitgehend überprüft werden durch die akustische Untersuchung 
von Glottis und Ansatzräumen, wozu die seit 1928 entwickelten elektrischen 
Verfahren der Klanganalyse dienen, die bis zum Vocoder und Visible Speech- 
Gerät beschrieben werden. Die erst nach dem Krieg auf Grund jener Verfahren 
erzielten Ergebnisse, die weitgehend durch die modernen mathematisch-elektri- 
schen Theorien gestützt werden, haben leider in dem vorliegenden Buch kaum 
Berücksichtigung gefunden. Dieser Hinweis ist notwendig, weil sich nämlich 
aus jener modernen Auffassung, die vom Elektrotechniker — unter Führung der 
Bell Telephone Co. — geschaffen wurde, sehr präzise Modellvorstellungen vom 
Stimm-Mechanismus ergeben, deren Überprüfung das elektrisch-synthetische 
Modell gestattet. Es ist notwendig, daß der Phonetiker wie auch der Mediziner 
sich in dieses neue Wissensgebiet einarbeiten. — Einige Daten über die Gesangs- 
stimme schließen das Buch ab. 

In dem anderen Teil über die Physiologie des Gehörs bringt der mit hervor- 
ragenden mathematischen Kenntnissen ausgestattete Bearbeiter O. F. RANKE 
eine Einleitung schwingungstheoretischer Grundlagen, wobei jedoch auf die 
mathematische Ableitung selbst verzichtet wird. Das Studium dieser Grund- 
lagen ist unerläßlich für die dann folgenden Modellgesetze, die auf die Schnecke 
angewendet werden. Die Funktion jenes ,,Reizverteilungsorgans‘, wie es der 
Verfasser nennt, ist heute noch weitgehend unklar. Um so interessanter sind 
die Theorien, die hierüber aufgestellt wurden und für die der Verfasser als füh- 
render Forscher auf diesem Gebiet besonders berufen ist, zu diskutieren. Man 
ist erstaunt, zu erfahren, daß der Transport der höheren Frequenzen über das 
Mittelohr zum Innenohr heute noch völlig ungeklärt ist. Ebenso ist es mit der 
Reizverteilung auf die inneren und äußeren Haarzellen, mit dem Transforma- 
tionsmechanismus der Basilarmembram u. a. m. 

So bleibt denn auch auf diesem Gebiet nur übrig, gewisse Zusammenhänge 
von der akustischen Seite her zu klären, indem das Hörfeld in den Koordinaten 
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von Schalldruck und Frequenz einer kritischen Betrachtung unterzogen wird, 
andererseits nunmehr auch die Zeitkoordinate in dem Phänomen der Adapta- 
tion berücksichtigt wird. Analytisch sind wertvolle Mittel die audiometrischen 
Methoden, die Tonverdeckung, während einige Erscheinungen wie Schwebung 
und Rauhigkeit, binaureles Hôren, Richtungs- und Entfernungsbestimmung und 
schlieBlich die Raumakustik weitere Aufklärung bringen. 

Die beiden Teile des Buches sind von den beiden Autoren getrennt — ohne 
gegenseitigen Bezug — geschrieben worden. Das ist bedauerlich, da die Ent- 
sprechungen von Stimme und Gehör enger sind, als bisher angenommen wurde. 
Das erweist neuerdings vor allem die Informationstheorie. Lediglich an einer 
Stelle findet man bei LuLzres den Hinweis: ,,Für die Phonation haben höchst- 
wahrscheinlich auch reflektorische Einflüsse vom Gehörorgan auf die Muskeln 
des Stimmapparates eine nicht zu unterschätzende Bedeutung.“ Da diese Ge- 
legenheit der gemeinsamen Behandlung nicht genutzt worden ist, wäre es wohl 
zweckmäßiger gewesen, die beiden Teile einzeln herauszugeben im Interesse 
zahlreicher Leser, die jeweils nur den einen Teil benötigen, aber aus Kosten- 
gründen sich den Erwerb des ganzen Buches nicht leisten können. 

F. WINCKEL 
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